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üiatljolifche MissmnF-Leitschrtft
der S öh n e des heiligsten Herzens Jesu.

—• -----: Gr§M! deK -Marien-VereinA für Afrika. ----- -—

Der Heilige Later Papst Pius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern 
den apostolischen Segen erteilt.

Mit Empfehlung vieler hochwürdigster Bischöfe.

»

Brich eint monatlich einmal und hostet jährlich mit lpostjusenöung 2 K =2 /lhh.= 3 Franken.

Bin ganzer Jahrgang, gesunden, hostet ftr. 2.30»
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6er HledcrkLron.
Nach tjip. B etrag  für die zehnjährige V oraus­

bezahlung samt ?llni. erhalten. W er so zahlt, gibt 
doppelt. Herzl. V ergelt's G o t t ! —  Abonn. in V. 
Trotz der Versuche im  großen, welche die Reichs­
regierung in den afrikanischen Kolonien m it der so­
genannten Wünschelrute behufs Auffindung von Quellen 
hat anstellen lassen, ist es mit deren geheimnisvoller 
K raft nicht weit her. S ow eit bei dem Qnellensnchen 
mit der Wünschelrute überhaupt nicht Täuschung vor­
liegt oder der Zufall mitspielt, lassen sich die einzelnen 
anscheinenden Erfolge, wie das Herdersche Konver­
sations-Lexikon klar und überzeugend darlegt, „nur 
auf psychischem Weg erklären, vielleicht durch unw ill- I 
k.rliche Muskelzuckung (oft krampfartig, so daß der i 
Zweig bricht), sobald dem .R utengänger' die (un- \

bewußte) Erfahrung auf Anzeichen von Wasser deutet". 
— 11. 11. im Rliiö. F ü r Bemerkungen recht dankbar. 
W äre übrigens sehr zufrieden, wenn inan offen der 
Redaktion selbst etwaige Wünsche bezüglich Form  und 
I n h a l t  des „ S te rn "  m itte il t ; dieselben sollen dann  
nach Möglichkeit Berücksichtigung finden. P. 3. Sc!). 
B isher von Photographien rc nichts erhalten. S o llten  
S ie  B rief und Karte nicht erhalten haben? B itte  P. K. 
ebenfalls davon zu verständigen, auch B ruder C., daß 
der Jahresbericht noch nicht hier angekommen. Hoffent­
lich kommt noch manches bis zur nächsten Druck­
legung.

Redaktionsschluß 14. April.

Kaben-WerzeicHnis vorn 10. Wävz vis 10. Aprnl' 1908.
--------------------------- In  K r o n e n . --------------------------------

O pfcrstock: Aschach F. K. 3 ; Bad Hall 
(W. d. E.) 2 ; Bamberg Reg. Th. G. 3.51; 
Bizan J .  G. F. 1; Brixen I .  K. 8; W. W. 10: 
K. K. 1 ; D. Tirol A. P . 2; Ettlingen H. 2.35; 
Feldthurns E. G. 8 ; M. H. 2 ; Freyung d. B. 
S . 47.01; Franzcnsfestc v. mehreren 4.66; 
Gcbolzkirchcn W. d. E. 11; Girl an I .  G. 7; 
Gisingen Pfr. M. 36; Gries b. B. I .  U. 2; 
Haag in O.-Oe. (W. d. E.) 17.40; Kohlgrub 
H. M. 0.59; Lambach (W. d. E.) 82; P . B. 
Gr. 8 (Autoniusbrot); Lustenau Sch. K. 2; 
M aria Schmolln J .  H. 1 ; München C. E. 0.66; 
Münster B. W. 0.66; Näfels K. H. 3.21; 
Ncukirchen v. M. 180; Ncustift in S t. F. H. 4; 
Obrau F. T. 1; Pottenstcin E. D. 1 ; Riedling 
K. F. 0.57; Rodcneck I .  R. 3; Roitham v. M. 
200; Rohr (W. d. E.) 5 ; Röthenbach I .  B. 0.41; 
Röttenbach W. d. E. 48.80; Sarnthein M. G. 3; 
Schalders W. W. 2; Schleißheim (W. d. E.) 15; 
Schwancnstadt v. M. 200; Steinerkirchen W. 
d. E. 3 ; S t. Ulrich A. R. 1; S t. Valentin 
Bens. A . S t. 2; Vandans CH. Sch. 2; Vinschgau 
Legat 1200; Vöcklamarkt v. M. 400; Watzenegg 
B. H. 1; Weilheim X. R. 2.66; Welsberg I .  
Sch? 3 ; Wien P . M. H. 40; item 3.18; E.

Sch. 2; Wolfern W. d. E. 28.90; W. Unge­
nannt 150.

F ü r  B r .  S ak riste i» : Gmunden R. H. 5.10; 
Gunskirchen A. S . 1; Trens M. F. 12.

Z u r  P crso lv icrn n g  von  heiligen  M essen  
sandten e in : Ahrweiler E. F. 33.90; Aubing 
A. S t. 4 ; Brixen I .  N. 36; K. K. 2; E. G. 5 ; 
F. M. 50.40; F. M. 4 ; Eggental F. E. 3 ;  
Ettlingenweier F. K. 23.40; H. L. 2.34; Graun 
F. W. 12; Gufidaun N. N. 2.40; Hohndorf
R. Pf. 234.69; Jnzing P . W. 50; Leschnitz
S . S . 2.92 ; Lustenau Sch. K. 10; Ncckarhausen 
M. F. 2.34; Oberau I .  Qu. 2.40; Rom Dr. 
I .  K. 28.50; Steele L. Sch. 150; Sachsenkam 
I .  H. 23.50; Unterdrück R. A. 4; A. B. 6 ; 
Bent Pf. 25; Vornholz L. N. 72.15; aus 
Waidbruck 40; Waldauerbach F. Tr. 10.57; 
Weistrach d. C. G. 84.

Z u r  T au fe  von H eid cn k in d crn : Ahornach 
M. S . 20 (Remigius, Franz, Josef); Brixen K. 
S t. 20 (M aria); Haag in O.-Oe. K. M. 20 
(Maria Josefa); Innsbruck L. W. 100 (Josef, 
Franz, Albert, Georg, M argaretha); Stein bei 
Steyr I .  W. 24 (Ignatius v. L .); Wocheiner 
Bellach I .  Z. 20 (Maria).



Der „Stern der Neger" Ä Ä Ä
aiMfsion6tätigfttit der „Söbne des heiligsten Derzens Jesu" und sucht Wer» 
stäntmis und werfttätige Liebe des flBisstonswerftes in W ort und Schritt zu 
fördern. — Bas Arbeitsfeld dieser Missionäre ist der Sudan (Zentralafrifta).

„Wlie sebön sinö die ffüße derer, die den Frieden, die 
trobe ^Botschaft des D eiies verkünden!" (IRöm. 10,15.)

Der „Stern der Neger" Ä Ä f i S M
Krlren (Südtirol) herausgegeben.

B b o n n  e me n t  ganzjährig mit ipostvevfenbung 2 K —,2  Mk. — 3 jfr. 
Für die W ohltäter werden wöchentlich zwei heilige /Dessen gelesen.

Der Heilige Vater Papst Piur X. Hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern 
den apostolischen Segen erteilt.

Mit Empfehlung der hochwiirdigsten Gberhirten 
von vrixen, Brunn, Leitmeritz, Linz, Glinütz, Marburg, Trient, Triest und Wien.

Ibeft 5. Mai 1908. XI. Zadrg.

XTagebudb des boebw. P. Stepban Claudius 
M. Wochenbuber F. S. C. <s*

IRüdtoebt desD äupllings Dud Akot mit einem 
Schreiben des Mamur, Enttäuscbenöer Erfolg.

13. J u n i :  M ittw o c h . D ud Akot sowie 
die anderen kommen von W au  zurück. Ersterer 
überbringt m ir ein Schreiben vom M am ur, 
das keinen günstigen Erfolg für u ns bedeutet.

D a s  Ganze also, w as ich erreicht, ist: 
20  P atronen  für unseren Rem ington! Merk­
würdig, daß die Regierung, die sich früher 
fast betroffen fühlte, daß w ir keine Schule 
hatten, nun, wo w ir darangehen, eine solche zu 
errichten, vor leeren Befürchtungen zurückweicht, 
uns hilfreiche Hand zu leisten. D ie Eingebornen 
sollen ferner nicht irach A lso zurückkehren, 
sondern in L ol-C io l und Upaigno verbleiben. 
Diesen Fehler wird die Regierung bald ein­
sehen. W ill sie T räger, so werden die Leute 
einfach in den W ald laufen und der H äup t­

ling, der weit von ihnen entfernt wohnt, wird, 
befragt, w arum  er keine T räge r brachte, ein­
fach antw orten: „ Ich  habe es meinen Unter­
häuptlingen gesagt; die Leute sind aber in  den 
W ald entflohen, wer weiß, w ohin!" D ie B e­
stimmung des Hary Bey ist demnach auch von 
großem Schaden für die Interessen der 
Regierung. B enannter Vizemudir durfte zu 
diesem Entschluß aus Erfahrnngslosigkeit und 
ohne die Aufzeichnungen seines V orgängers, 
des Sw eny Bey, befragt zu haben, gekommen 
sein. W as die Arbeiter betrifft, so kann ich 
sie nicht annehmen, um den Leuten keine doppelte 
Last aufzuerlegen, d. h. der Regierung a ls  
T räge r dienen und zu uns arbeiten kommen, 
besonders zu dieser Zeit, wo sie mit Bestellung 
ihrer Felder vollauf zu tun  haben. W enn sie 
frei find, werden sie von selbst kommen, um



dem B ruder F a n ti in der Schmiede und bei den 
einschlägigen Arbeiten zu helfen. Übrigens, w as 
ich von der Regierung verlangte, w aren Kinder, 
um das Schmiedehandwerk zu erlernen, und 
nicht Erwachsene, um  m it B ruder F a n ti in  der 
Schmiede zu arbeiten.

Falsche stunde, um den IReligtonsunterricbt
zu verbindetn. Eine Blätterscblange.
14. J u n i :  D o n n e r s t a g .  H äuptling  D ud 

Akot hatte unter seinen Leuten die Kunde 
verbreitet, daß die Kinder jetzt nicht mehr zum 
„L u b o  G iu ö k “ , R eligionsunterricht, zukommen 
brauchten. D a  ich noch schwach w ar und 
eine heftige D ebatte vorauszusehen w ar, b is 
ich dem Dummkopf den Sachbestand hätte  klar 
machen können, schickte ich B ru der F a n ti  zu 
ihm, der, wie er m ir berichtete, viel und des 
Langen zu reden hatte, um ihn zur Ü ber­
zeugung zu bringen, daß, wenn die Regierung 
für jetzt keine Kinder zum Schulbesuch zwinge, 
sie dam it nicht verbiete, daß sie dem R elig ions­
unterrichte nach wie vor beiwohnen.

15. J u n i :  F r e i t a g .  Heute vorm ittags
schlich sich in  die Schule, die ich seit meinem 
Unwohlsein bezog, um etw as R uhe zu haben, 
eine über ein M eter lange Schlange ein. Ich  
rief B ruder F an ti, der sie erschoß. D ie Dschur 
nennen sie „ T u ö n e  b o g h e n “ , Blätterschlange, 
wegen dem G rün  der B lä tte r, dem die F ärbung  
dieser Schlange ähnelt. S ie  unterscheiden eine 
kleine und eine große „ T u ö n e  b o g h e n “ , von 
denen nur die zweite giftig ist. D ie Z ähne 
der ersteren sollen nach ihrer Aussage so 
schwach sein, daß, wenn sie einen Menschen 
beißt, die Z ähne im Fleische stecken bleiben. 
Nach ihrer B ehauptung w ar die „ T u ö n e  
b o g h e n “ ziemlich groß, so daß ich es einem 
besonderen Schutz der Vorsehung zu verdanken 
habe, daß m ir nichts geschah. S ov ie l ich 
jetzt beobachtete, ftiehen alle Schlangen, auch 
die giftigen, den Menschen, solange sie
nicht von ihm verfolgt werden oder sich ver­
folgt glauben.

Mtendung zum Besseren. Gnade des 
heiligsten Derzens Jesu.

E s macht sich ein besonderer Z ng  im Herzen 
der Knaben und Jü ng lin ge  bemerkbar. Viele 
kommen zum Katechism us-Unterricht, angezogen 
einzig und allein von der W ahrheit und S chön­
heit unserer G laubenslehre. S ie  haben w ohl 
Hoftnung auf eine Hose oder ein Hemd oder 
andere Geschenke, allein dies genügt nicht, sie 
dazu fest zu bestimmen, denn wollen sie nicht, 
so sind sie auch imstande, alles wieder zurück­
zubringen, wie es der F a ll  von L oal des 
D ud Akot deutlich genug zeigt. D ie E ltern  
sträuben sich fast ausschließlich, ihre Kinder in 
die Schule zur E rlernung des Lesens und
Schreibens zu schicken, allein sie zum Unter­
richt im  Katechismus kommen zu lassen, sehen 
alle, m it Ausschluß einiger „g io  d o m “, „W ald­
menschen", d. i. W ilde, wie sie die Dschur 
selbst nennen, sehr gern, hören von den
Kindern selbst gern, w as diesen gelehrt wurde, 
und finden alles richtig, gut und schön. Auf 
diese Weise werden die Kinder Apostel
im Herzen der Fam ilien  und das W ort G o ttes 
verbreitet sich so unbemerkt und geräuschlos 
unter dem Volke. Diese Bewegung zum
Besseren ist eine große G nade des hl. Herzens 
Jesu, ans d as  w ir im Bekehrungswerke der 
Dschur all unser V ertrauen  setzen, das w ir 
besonders in  diesen Schwierigkeiten bestürmten 
und das in diesem ihm geweihten M onate  ganz 
besonders zum Herzen dieser Dschur spricht.

Scbvväcbe derSüngltiige. Eine großeIRauferei.
H äuptling  D ud kann n u r zwei T räge r 

aufbringen und sein U nterhäuptling Acior gar 
seinen. D ud Akot ersuchte mich, den M a m u r 
davon schriftlich in  K enntnis zu setzen; auch 
A lso  wird ob der gleichen Verhältnisse in diesem 
S in n e  bei m ir bittstellig. L oal Again wird 
morgen das Schreiben dem M am u r überbringen.

1 6 . J u n i :  S a m s t a g .  L oal Again be­
gibt sich nach W a u : es begleiten ihn wegen 
der Löwen Uol und Anet bis zum Dschur.



Vorm ittags um IO 3/., U hr ertönen Gazellenpfeifen 
sowie Geschrei von den Hütten des M adud 
Mudnong. Anfangs meint mein, es mären 
Löwen dort eingebrochen. B ruder F an ti und ich 
eilen auf den O rt z u ; er m it einem Remington 
bewaffnet, ich m it dem Wetterly. B a ld  stellt 
es sich heraus, daß es sich um eine große 
Rauferei handelt. W ir  springen dazwischen. 
A u f unsere Forderung: „S o t p in !"  („N ieder 
m it dem Streitstock") senken die Jünglinge 
unseres Dorfes sofort dieselben. Es ist wirklich 
ein überwältigender Anblick, eine dichte Reihe 
von diesen Jünglingen vor m ir zu sehen m it 
Lanzen, Dang, M oqu it und Lot bewaffnet und 
stillstehend auf meine Worte lauschend. D ie 
Feinde, Jünglinge von Q ua l und Omedo, ge­
bärden sich wie besessen. W ir  trennen sie von 
ihren Gegnern und transportieren sie zu den 
Häusern des G nudi hinunter, während die 
Jünglinge unseres Dorfes strengen Befehl er­
halten, zu folgen. So ist die Keilerei zu Ende. 
Einige der Omedo wurden arg zugerichtet. 
Einer blutete aus mehreren Wunden am H intcr- 
haupte, ein anderer bekam einen wuchtigen 
Lothieb über die Schulter. D ie Ursache war 
eine ganz geringe. Etwa 15 Jünglinge aus 
Q uo l und Omeda kamen „ i  g n o m “ , d. i. zur 
Übertragung der M itg if t  m it einem Jünglinge, 
der eine Tochter des Gnudi heiraten w ill, zu 
diesem letzteren. Unter diesen Jünglingen war 
einer, der dem Giadia, einem jungen Manne 
vom D orfe Dud Akot, eine Lanze schuldig war, 
sie aber nie bezahlte. G iadia nahm ihm des­
halb eine und auf diese Weise entstand der 
S tre it, der recht üble Folgen hätte nach sich 
ziehen können, wenn w ir nicht noch rechtzeitig 
dazwischen gekommen wären. Auch die Weiber 
eilten m it Stöcken und Prügeln herbei.

GetävrltcbeZabreszeil. IRranke. Bruder jFIrtem 
in /ifobtlL zfest des heiligsten Derzens Fesu.

18. J u n i :  M o n ta g . Von W au kommt 
ein Soldat, der von D ud Akot sowohl als 
auch von Aleo zwei Träger verlangt.

19. J u n i :  D ie n s ta g . Viele im D orfe 
sind unwohl. Es ist dies immer so, wenn 
die eigentliche Regenzeit eintritt. D ie  L u ft 
ist dann m it Dunst und Feuchtigkeit geschwängert 
und darum ungesund.

21. J u n i :  D o n n e rs ta g . Um 4 Uhr 
nachmittags kommt Pater F ir is in  in Begleitung 
des Loal Again von Wau.

22. J u n i :  F re ita g .  Fest des heiligsten 
Herzens Jesu. Sehr viele Knaben und Jüng­
linge beim Katechismus, auch mehrere E r­
wachsene. Unter ihnen auch der Dud Balo , 
der die Knaben früher vom Unterricht abgeredet, 
und Abango, der Diener des Atciok

Dud Akot, der drei T räger ausgehoben, geht 
m it dem Soldaten nach Wau. A lso fand 
keinen und geht allein oder, wie die Dschur 
sagen, „ke  c inge n o ü “ (nur m it seiner 
Hand, d. i. leerer Hand) m it dem oben E r­
wähnten.

Ich  hatte vor einigen Tagen in der E r ­
klärung, daß es nur einen G ott gibt und Stetes 
nicht existiert, des Abango Erwähnung getan 
und die Lächerlichkeit seiner Aeiek-Verehrung ins  
Licht gestellt. D ie  Katechumenen begriffen die 
Erklärung gut und sagten: „N u n  wollen w ir 
auch dem Slbango sagen, er soll einmal zum 
Unterricht kommen, um dies zu hören!"

Heute kam er denn. Ich  stellte die ge­
wöhnlichen Fragen und erklärte und bewies 
dann eingehend m it leichten, aber- gründlichen 
Beweisen, daß es nur einen G ott geben und 
demzufolge Stetes nicht existieren kann.

Ich  fragte dann den L o a l: „W em ist
mehr zu glauben, Gott, der da sagt: ,D n  
sollst nur an einen G ott glauben', oder den 
Dschur, die behaupten, es gebe Giuok und 
Sietes?"

Loal an tw orte t: „M a n  muß eher G ott 
glauben als den Dschur!"

„W a ru m ?"
„W e il G ott nicht lügen kann, noch betrügen!"
„N un  und die Dschur können lügen?"
„M e h r als zuvie l!"
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E s folgte nun  ein rauschendes Gelächter 
aller. Abango saß anscheinend auf Kohlen, 
sprach aber kein W ort.

A ls ich hernach einen Alten, der auch 
anwesend w ar, fragte, w arum  denn Abango keine 
S ilb e  hervorbrachte, anwortete er m ir: „NgacT 
a b e l n o u  !“ , d. h .: „ E r  ist ein reiner T ölpel."

Nach dem Unterrichte wurden acht P  aa r Hosen 
un  die Katechumenen verteilt, w as sie ungemein

M it diesem T age schließt das Tagebuch. 
— - O hne Zw eifel werden die Arbeiten und 
M ühen  dieses eifrigen M issionärs auch in das 
Buch des Lebens eingetragen sein und w ir 
können hoffen, daß G ott, der gerechte V er­
gelter, seinen getreuen Arbeiter nicht lange 
auf den verdienten Lohn w arten ließ.

M itten  aus seiner A rbeit heraus wurde 
der gute P a te r  aufs Krankenlager geworfen

Ihn S eöö eingeschlossene Damptscbitke.

Während des Hochwassers tritt der Fluh (Bahr-el-Ghazal) über die flachen Ufer, bildet Inseln und Seitenarme, aus deren reicher 
Wasservegetation oft den ganzen Fluh sperrende Inseln (Pflanzenbarren oder Sedd) entstehen. — Grosze wie kleine Dampfer 

müssen bei niedrigem Wasserstand oft tagelang sich durcharbeiten.

erfreute. H ierauf brachte ihnen B ruder F an ti 
Kwen (D urram us) und Fleisch, w as sie sich 
alles vortrefflich munden ließen. A ls das 
Essen zu Ende w ar, begann das S p ie l mit 
dem Fußball. D ie fünf besten S p ie le r wurden 
mit Preisen ausgezeichnet. D a s  alles wird 
gewiß das S eine beigetragen haben, um die 
Liebe und das V erständnis zum Katechismus- 
unterrichte zu heben. D a s  w alte G o tt!

23. J u n i :  S a m s t a g .  P . F irisin  nach 
W au  zurückgekehrt. —  — --- - - - - - - - - - - - - - - - - -

und nach nur zehntägiger Krankheit hat 
G o tt das Opfer seines Lebens, das er gern 
für seine lieben Schw arzen opferte, an ­
genommen.

B ruder S im on  F an ti, alleiniger Augen­
zeuge aller Ereignisse dieser zehn T age, schildert 
u ns im Anschluß an d as  Tagebuch die da­
malige Lage der M issionsstation sowie den 
rührenden T od und das B egräbnis des in 
G ott ruhenden P . Vockenhuber. W ir lassen 
deshalb den Bericht hier folgen.



Letzte Tage unö Tod des bocbw. P. Stepban 
Vockenbuber.

W ir waren int J u l i  1906  und sozu­
sagen b aran , die E rnte unserer M ühen  
einzuheimsen. Z uvor hatten w ir einige trübe 
M on ate  verbracht. D er G ouverneur des 
B ah r-e l-G hazal hatte gewünscht, daß w ir die 
Schule einführten, w as wohl noch zu früh 
w ar, wenn m an den wilden Zustand dieser 
Dschur bedenkt. D ie Dschur selbst erklärten, daß 
sie der Schule nicht bedürften, und sie waren 
sehr mißtrauisch gegen dieses Lesen- und 
Schreibenlernen. D e r Besuch des Vize­
gouverneurs im M ä rz  und des M a m u rs  im 
J u n i  erzeugte neuen Verdacht. D a  diese jedoch 
ihnen n u r die Arbeit empfahlen und daß sie 
ans u n s  hören sollten, so verschwand d as  M iß ­
trauen  wieder, um  so mehr, a ls  der Vize­
gouverneur die Dschur aneiferte, zu uns zu 
kommen und das Schmiedehandwerk zu lernen, 
dem sie sehr zugetan sind. Z u  diesem Zwecke 
hatten w ir eine Werkstätte errichtet und waren 
gerade m it der Bereitung von Kohle be­
schäftigt.

A ls der Vizegonverneur seinen U rlaub an ­
getreten hatte, vertra t ihn ein Offizier, der für 
die Sache nicht eingenommen w ar. D er Eifer 
der H äuptlinge, die das gemerkt hatten, ließ 
nach und H äuptling  D ud selbst ging so weit, 
durch gehässige Reden uns die Leute abwendig 
zu machen und ihnen vorzuschlagen, ihre W ohn­
sitze zu verlassen und sich anderswo neu an­
zusiedeln. S eine S tim m e fand G ehör und m an 
hörte allgemein sagen: „D ie P a tre s  mögen 
fortgehen oder Hierbleiben; w ir kümmern uns 
nicht mehr um  sie." Noch w ar aber die S on ne  
nicht untergegangen, a ls  mehrere zu u ns kamen. 
E iner, der einen geschwollenen Arm gehabt 
hatte und von u ns geheilt worden w ar, sagte: 
„O  wie seid ih r nützlich!" E in  anderer sagte: 
„W ie hat m ir jene bittere Arznei w ohlgetan!" 
Eine dritte meinte: „W enn du nicht gewesen 
wärest, so wäre ich gestorben." Einige der 
Aermsten frag ten : „W ann wirst du wieder

eine A ntilope für uns erlegen? W ir sterben 
vor H unger."

E ines T ag es  begab ich mich im  E inver­
ständnis m it P . Vockenhuber zum H äuptling  
D ud , um  m it ihm über die Sache zu sprechen. 
Beit aller R uhe und ohne mich im geringsten 
verletzt zu zeigen, setzte ich mich m it gekreuzten 
Beinen zu ihm auf den Boden und begann 
ihm zu zeigen, wie er, der auf jede Weise 
von u ns beschenkt und m it W ohltaten  bedacht 
worden, seine Leute so gegen u ns aufhetzen könne. 
„Jedoch," fügte ich hinzu, „sprich n u r immer, 
wie es d ir gefällt. W ahrheit und Gerechtigkeit 
werbest doch siegen. D ie Kranken, die w ir gepflegt, 
die Armen, denen w ir beigestanden, und die 
Arbeiter, die w ir mit Gerechtigkeit bezahlt 
haben, werden u ns nie verlassen. Rede, wie 
du willst, doch dein Gewissen wird d ir V or­
würfe machen, denn die Knaben werden schlimm 
bleiben, wie sie sind, während, wenn sie kommen 
würden, um das W ort G ottes zu hören, ihre 
E lte rn  ehren und ihnen gehorsamen lernen 
würden und daß sie nicht stehlen dürfen und 
nicht streiten, da w ir ja  alle B rüder sind, usw. 
H aben w ir dir nicht oft gesagt, daß w ir n u r  ge- 
kommen sind, tun euch den Weg zum Himmel 
zu zeigen?" W ir wußten sehr wohl, daß ihm 
der Himmel gefiel, aber w ir kannten überdies 
eine schwache S eite  von ihm und so fuhr ich 
in fam iliärem  Tone fort: „ S a g e  den Dschur 
nur, daß sie nicht mehr zu u n s  kommen sollen! 
W ir aber werden Antilopen erlegen und das 
Fleisch nur denen geben, die arm  sind und 
die zum Unterricht im W orte G ottes kommen. 
D u  aber wirst m itsamt deinem H äuptlingstitel 
leer ausgehen!" D ie letztere D rohung hatte 
für den nach dem Genusse von Fleisch äußerst 
lüsternen D ud  ein zu schweres Gewicht. S e in  
Herz wurde weich und w ir endigten die U nter­
haltung, indem er sich u ns freundlich gesinnter 
erklärte a ls  je zuvor.

Am nächsten T age w ar unser Gespräch 
schon in beiden D örfern  bekannt. Am Nach­
m ittag w ar die Katechistenschnle überfüllt und



das an den folgenden Tagen noch in  er» 
höhterem Maße, so daß P. Vockenhuber nach 
fo viel Widerwärtigkeiten herzlich froh und 
zufrieden war, daß die göttliche Vorsehung uns 
den E in tritt in die Herzen dieser teuren Heiden 
zu öffnen begann.

S o  wirkten w ir eine Zeitlang in  schönstem 
Frieden. P. Vockenhuber erklärte täglich 15 bis 
20 Katechumenen, darunter auch Erwachsenen, 
den Katechismus, ich erlegte hin und wieder 
eine Antilope und beide pflegten w ir  die Kranken. 
W ir wünschten nichts anderes, als daß G ott 
unsere Arbeiten auch fernerhin so segne. Doch 
die Wege des Herrn sind unerforschlich.

Am 27. Ju n i schickte mich der hochwürdige 
Pater statt seiner, den Katechismusunterricht zu 
halten, wie gewöhnlich, wenn er sich nicht wohl 
fühlte. Am folgenden Morgen konnte er die 
heilige Messe nicht lesen und hatte um 9 Uhr- 
mäßiges Fieber, das jedoch gegen Abend schon 
nachließ. Es schien also kein außergewöhnlicher 
Fieberanfall zu sein. Am folgenden Morgen 
fühlte der Pater einen eigentümlichen Druck 
in der Magengegend. Gegen M itta g  packte 
ihn heftiges, kaltes Fieber, das eine halbe 
Stunde dauerte und ihn gegen Abend m it 
erhöhter Stärke wieder anfiel, so daß ich be­
schloß, am Morgen Nachricht nach W au zu 
schicken. D er Pater verbrachte eine schlimme 
Nacht. Außer dem immer stärker werdenden 
Druck in der Magengegend quälte ihn auch 
Erbrechen.

Am Morgen des 30. J u n i war der Z u ­
stand des Paters um nichts besser, so daß ich 
cs fü r gut hielt, nach W au um den A rzt zu 
schicken, worauf er m ir sagte, ich möge tun, 
was ich fü r gut halte. Ich  schrieb sogleich 
einen B rie f, in  welchem ich die Krankheit 
genau beschrieb, und händigte denselben zwei 
Männern ein m it dem Auftrage, ihn noch vor 
Sonnenuntergang in W au abzuliefern. D ie 
Armen versprachen es m ir und hielten ih r 
W ort, trotzdem sie unterwegs von einem 
fürchterlichen Gewitter überrascht wurden.

Inzwischen steigerten sich die Uebel des 
armen P. Vockenhuber immer m ehr; außer­
dem Fieber, dem Druck in der Magengegcnd 
und dem Erbrechen l i t t  er an einem krampf­
haften Schluchzen, das sich durch nichts stillen 
ließ. Es war ein Tag, den ich nie vergessen 
werde. Ich  l i t t  m it dem Pater, da ich ihm 
nicht helfen konnte. Ueberbieg waren die 
beiden Knaben, die die Schafe und Esel 
hüteten, am Morgen zu m ir gekommen, hatten 
ihren M onatslohn gefordert und gesagt, daß 
sie nicht länger mehr Hirtendienste leisten 
wollten. Es wäre umsonst gewesen, sie über­
reden zu wollen, auch nur einen Tag länger 
zu bleiben. Ich  bezahlte sie also in  der 
Hoffnung, daß die göttliche Vorsehung uns 
einen Ersatz schicken würde. An jenem Tage 
blieben die Schafe und Esel bis M itta g  ein­
geschlossen und ich öffnete den S ta ll erst am 
Nachmittag, damit sich die Tiere Nahrung 
suchen konnten, wobei ich hoffte, daß, wenn 
sie auch in die Felder der Dschur gehen würden, 
diese uns bald einen H irten besorgen würden, 
doch vergebens. Josef, ein christlicher Neger­
knabe, der in  der Gesirah erzogen worden 
war und uns hier als Koch diente, kam an 
diesem Morgen gleichfalls zu m ir und klagte 
über Unwohlsein. Ich fühlte seinen P u ls ;  er 
hatte hohes Fieber. Ich  schickte ihn also ins 
Bett und gab ihm ein Abführm itte l, das er 
aber sogleich wieder m it galliger Flüssigkeit 
erbrach. N un stel m ir außer der Pflege des 
kranken Paters auch noch das Am t eines 
Koches zu! Ich  war mutterseelenallein, die 
Nacht brach herein und die Löwen begannen 
in  nicht geringer Entfernung zu brü llen; ich 
sollte die Schafe zusammentreiben, sollte das 
Essen bereiten, P. Vockenhuber wollte mich 
keinen Augenblick von seiner Seite lassen und 
auch Josef bedurfte der Pflege! D a  schickte 
m ir G ott in seiner Güte zwei Jünglinge, die 
zu m ir sagten: „D u  bist sehr übel daran; 
wenn du einige Tage so fortfährst, mußt du 
sterben. W ir  wollen d ir helfen." D er eine



von ihnen, O lei m it N am en, bot sich a ls  Koch 
an, welchen Posten er schon vor einigen 
M onaten  innegehabt hatte. Oguak, der andere, 
übernahm  die Aufsicht über d as  Vieh. Ich  
dankte dem lieben G o tt wirklich von Herzen 
für diese Hilfe. B evor es völlig Nacht wurde, 
ging ich noch zu zwei Jüng lingen  und bat 
dieselben, die Nacht bei Josef zu verbringen, 
da ich den P a te r  nicht verlassen konnte.

neben m ir hatte, doch es w ar der P a te r  ge­
wesen, der wegen Atemnot aufgestanden w ar 
und versucht hatte, ein wenig in der H ütte 
herumzugehen, au s  Schwäche aber gegen die 
T ü r  gefallen w ar. Ich  half ihm wieder in s 
B ett.

E s  w ar der 1. J u l i .  Um 4 U hr nach­
m ittags kamen P . Henkel, B ruder D iv in a  und 
der syrische Arzt von W au  an, der a u s

Das Grab ves bocbw. P. Stepban Docbenbuber F. 8. C.

Dieses Bild übersandte Baron Rudolf Slatin Pascha der Mutter des verstorbenen Paters. Zur Abwehr der wilden Tiere 
wurde das Grab mit Pfählen eingezäunt. Hinter dem Grabe steht die Kapelle. Hier erwartet er den Tag der Auferstehung.

Auch diese Nacht w ar leidensvoll für 
P . Vockenhuber; ich wachte bei ihm b is zu 
vorgerückter S tu n d e  und machte ihm kalte 
Aufschläge auf Kopf, Arme und Füße, die 
ihm die Schmerzen ein wenig linderten, so 
daß er ein wenig schlafen und auch 
ich mich auf einem Teppich ein wenig a u s ­
strecken konnte. Gegen M orgen  weckte mich 
plötzlich ein heftiger S to ß  gegen die T ü r ;  ich 
sprang erschreckt auf und grist sogleich zum 
Gewehr, d as  ich au s  Furcht vor den Löwen

meinem Briefe bereits wußte, daß es sich um 
Schwarzwasserfieber handelte.

Ich  w ar herzlich froh über die Ankunft 
meiner M itb rüd er und des Arztes. Obgleich 
ich dem letzteren wiederholt erklärte, daß ich 
dem Kranken bereits zweimal A bführm ittel 
und m it Erfolg gereicht hatte, gab ihm dieser 
an  diesem Abend nichts anderes a ls  ein neues 
Purgierm ittel. Auch diese Nacht verbrachte 
der kranke P a te r  mit M ühe. A ls ihn der 
Arzt am frühen M orgen  besuchte, fand er



seinen Zustand verschlimmert und verabreichte 
ihm sogleich eine Kognakeinspritzung. A ls  Pater 
Henkel davon hörte, riet er dem P. Vocken- 
hnber, die Sterbesakramente zu empfangen, was 
dieser auch wünschte. B a ld  darauf besserte 
sich sein Zustand, so daß der Arzt wieder 
Hoffnung auf Genesung schöpfte und verordnete, 
daß w ir dem Kranken nur Kognak und Chain- 
pagner gäben, welche w ir glücklicherweise fü r 
einen solchen N o tfa ll besaßen. Während des 
größten Teiles des Tages hielt sich der A rzt 
bei dem kranken Pater a u f; um 4 Uhr nach- 
inittags rief er den P. Henkel heraus und 
teilte ihm mit, daß jetzt keine Hoffnung mehr 
vorhanden sei, da das Herz des Kranken so 
geschwächt sei, daß, trotzdem das Schwarz­
wasserfieber schon überstanden war, die Herz­
tätigkeit von Viertelstunde zu Viertelstunde 
schwächer wurde. Ba ld  fing P. Bockenhnber 
an zu phantasieren. P. Henkel erteilte ihm 
den Sterbeablaß und begann die Sterbegebete, 
auf welche der Sterbende noch antwortete, 
sowie auf die ihm vorgesagten Stoßgebete. 
Bon selbst begann er dann ein so schönes 
Gebet zum heiligsten Herzen Jesu, daß ich es 
fast noch auswendig weiß, doch kann ich nicht 
beschreiben, m it welcher Andacht er betete. 
M i t  großer Mühe bat er dann den P. Henkel, 
dem hochwürdigsten P. General zu sagen, daß 
er sich als einen wahren Sohn des heiligsten 
Herzens und seinen Untergebenen, Ordensmann 
und Missionär erkläre und daß er zufrieden 
sei, auf dem Felde des Apostolates zu sterben. 
E r empfahl ihm auch, seiner teuersten M utte r 
seinen Tod mitzuteilen. W ir gaben ihm sein 
Kruzifix, das er unaufhörlich küßte, während 
er auf die Stoßgebete antwortete, die w ir ihm 
vorsagten. E r begann zu röcheln, stieß einen 
Schrei aus und verschied; es war am 2. J u li, 
abends 8 Uhr 5 M inuten.

Der Arzt, der bei allem gegenwärtig ge­
wesen, sagte, obgleich gleichgültig in religiösen 
Dingen, gerührt: „S o  möchte ich auch sterben" 
und auch er küßte das Kruzifix.

Am Morgen des 3. J u l i  hatten w ir den 
S arg  und das Grab zu machen, da am Abend 
das Begräbnis vorbei sein mußte. Ich  ging 
gleich zum Häuptling Dud und bat ihn, m ir 
zwei oder drei M änner zum Ausheben der 
Grube zu geben. Doch diese armen W ilden 
sind vo ll abergläubischer Furcht. Niemand war 
zu finden, der die gefürchtete Arbeit übernommen 
hätte. Ich  sagte daher zu D u d : „W arum
koiumst bit denn nicht selbst, wenn du niemand 
findest?" „W ie ,"  entgegnete er, „w ills t du, 
daß ich, der H äuptling Dud, komme und die 
Grube mache?" „G ew iß ," erwiderte ich, 
„is t es nicht eine Ehre, etwas fü r  den Pater 
zu tun, der fü r euch Dschur gestorben is t? " 
„Gerade deshalb", sagte Dud, „ist es nicht 
gut, daß w ir ihm das Grab machen." So 
mußte ich also die Grube selbst machen.

Zunächst machte ich mich daran, einen 
S arg  zusammenzustellen. D as w ar nicht so 
leicht, da ich keine Bretter hatte. Es blieb 
m ir nichts übrig , als zwei Schulbänke und 
einige Proviantkisten zu benutzen, deren Holz 
ich zu einem rohen Sarge zusammenfügte, so 
gut es g ing; gegen M itta g  w ar ich damit 
fertig. N un g riff ich zu Picke und Schaufel 
und begann auf dem von P. Henkel gewählten 
Platz hinter der Kapellenhütte die Erde aus­
zuheben. E in  uns sehr freundlich gesinnter 
Dschur hatte meine Absicht erkannt und kam 
sogleich herbei, m ir zu helfen. D er Häuptling 
und ein anderer Großer des Dorfes befanden 
sich im  Hofe der Mission. A ls  letzterer sah, 
m it welcher Mühe ich arbeitete, näherte er 
sich m ir langsam und sagte: „D u  mußt so 
müde sein, daß du alle diese Arbeit nicht leisten 
kannst. Der verstorbene Pater hat m ir so viele 
Wohltaten erwiesen und wenn er nicht hier 
gewesen wäre, so wäre ich vor zwei Jahren 
gestorben. G ib  m ir die Hane und gehe, dich 
ein wenig ausruhen!"  I n  meinem Innern  
dankte ich Gott. Nach einer Stunde kam noch 
ein dritter, der sich dem guten Beispiele der 
beiden ersten^anschloß.



N un konnte ich die häuslichen Arbeiten 
besorgen und auch noch den S a r g  m it ein 
wenig schwarzem Tuche überziehen.

I n  der Zwischenzeit w ar Hochwürden 
P . Bertoka von Kayango nach W an  gekomnien 
und da er die lebensgefährliche Erkrankung 
P . Bockenhubers a u s  einem B riefe des syrischen 
Arztes n n  den englischen Arzt in  W au  erfahren 
hatte, machte er sich sogleich auf den Weg 
nach M bili, um möglicherweise helfen zu können. 
E r kam um 4  U hr nachm ittags an, gerade 
a ls  w ir das B egräbn is vornehmen wollten. 
E r hatte von dem Tode P . Vockenhubers noch 
nichts gewußt und w ar davon sehr überrascht.

D ie  beiden P a tre s  legten Chorrock und 
S to la  au und folgten unter Abbetung des 
P sa lm s M ise re re  dem S arg e , den B ruder 
D iv ina und ich trugen, w ährend der schwarze 
Knabe Josef uns m it zwei brennenden Kerzen 
voranging. Einige Dschur mit dem H äuptling  
standen unter dem B au m  in uns er ein Hof und 
folgten mit den Augen den Zeremonien des 
Leichenbegängnisses; in völligem Stillschweigen 
nahmen sie Anteil an unserem Schmerze. W ir 
schlossen das G rab  und zogen uns nach einigen 
Gebeten zurück, voll Schmerz über den V er­
lust eines so guten P a te rs .

Am folgenden T ag e  kehrten P . B erto la  
und B ruder D iv ina  nach W an  zurück. Nach 
drei T agen  hatte  ich starkes Fieber, so daß 
ich mich zwei T ag e  lang nicht rühren konnte. 
D er Arzt hatte u ns bei seinem Fortgehen

empfohlen, sobald w ir Fieber bekämen, direkt 
nach W au  zu gehen, da es nicht klug sei, zu 
zweien so entfernt von aller Hilfe zu bleiben. 
Kaum fühlte ich mich daher ein wenig besser, 
so reisten w ir beide nach W au  ab.

D er G ouverneur von W au  schickte auf 
unsere B itte hin zwei S o ld a ten  a ls  Wächter 
der M issionsstation nach M bili. I n  diesen i 
T agen  kam gerade der „R edem ptor" nach 
W au, an  dessen B ord  sich Hochw. P . M eroni, 
O berer der Mission, befand. Dieser hielt es 
für das beste, alle beweglichen Sachen von 
M bili nach W au  zu transportie ren , bis sich 
d as  geeignete Personal zur W eiterführnng der 
S ta tio n  M bili finden würde. W ährend dieses 
T ran sp o rte s  hörten die Dschur nicht auf, uns 
zu fragen, ob w ir endgültig fortgingen, und 
w ir mußten ihnen versprechen, daß w ir sehr 
bald  zu ihnen zurückkehren würden.

S o  mußten w ir die M issionsstation M bili 
schließen, hofften jedoch, in kürzester Zeit dort­
hin zurückkehren zu können, doch verschiedene 
Umstände schoben die Sache immer wieder 
h inaus. Jetzt jedoch ist dieser Augenblick ge­
kommen, denn in wenigen T agen  geht der 
„R edem ptor" von hier ab und bringt zwei 
P a tre s  und zwei B rüder nach M bili, die das 
Werk des verstorbenen P . Vockenhuber fort­
setzen werden. M öge der H err ihre M ühen 
segnen!

K h a r tu m ,  18. F eb ru ar 1908.
B ruder S i m o n  F a n t i  F . S. C.

Heben und Treiben in Dmdurman.
1Racb einem Berichte von Bruder Anton ipausedt F. S. C.

jm durm an, das 1883  ein elendes D orf 
m it einem kleinen F o r t w ar, ist in 

den achtziger Ja h re n  zu einer riesigen S ta d t  
herangewachsen. M ahd i und seine Scharen

ließen sich am Weißen N il, K hartum  gegenüber, 
nieder, von allen S eiten  des L andes strömten 
neue Bewohner herbei und bald verwandelte 
sich das Dörfchen in eine riesige S ta d t , der



alle Produkte des Landes zuflössen. D ie  E in ­
wohnerzahl stieg bald zu mehreren Hundert- 
tausenden.

Nach der denkwürdigen Entscheidungs­
schlacht von Keren am 2. September 1898, 
wobei die Macht der Mahdisten von den 
anglo-ägyptischen Tnippen unter Anführung 
des Lord Kitchener vernichtet wurde, dachte 
dieser anfangs daran, die ganze Bevölkerung 
von Omdurman nach Khartum zu verpflanzen 
und jene S tad t m it S tum pf und S tie l aus­
zurotten.

Später gab er diesen P lan  auf und be­
schloß, daß Khartum die Beamtenstadt, die 
S tadt der Paläste und prächtigen Wohnhäuser 
werden, Omdurman hingegen die einheimische 
S tad t m it den bedeutenden Märkten bleiben 
sollte, denen große Karawanen die Produkte 
des ganzen Sudan zuführen.

Heute zählt Omdurman nur mehr fünfzig- 
bis sechzigtausend Einwohner, das als Haupt­
stapelplatz fü r die E infuhr aus Kordofan 
noch immer von Bedeutung ist.

Omdurman ist in  vollem S inne eine a fri­
kanische S tadt. Kaum haben w ir den N il  
beim Zusaminenlauf beider Flüsse von Khartum 
aus überschifft, so haben w ir ein anderes 
B ild  vor uns, als uns jene S tad t bot. E in 
ganzes Meer von würfelförmigen und zylin­
drischen Lehmhütten liegt vor uns. D ie  S tad t 
hat eine ungeheure Ausdehnung und unsere 
Mission liegt am entgegengesetzten Ende bei­
nahe am Anfange der Wüste. A ls  w ir vor 
vier Jahren das erstemal Omdurman besuchten 
und in diesem W irrw a rr nicht wußten, wo 
ein und wo aus, da waren genügend Esel- 
bnben bereit, uns auf ihren Grautieren an den 
gewünschten O rt zu befördern. Kaum hatten 
sie uns bemerkt, schrien sie: „A  b u n  a, Pater, 
gehen w ir in  die C a n isa  A b u n a  J u s e f" , 
b. h. in die katholische Kirche, in  die Mission, 
wo P. Josef Ohrwalder ist; diesen kennen alle.

Heute durchkreuzt die Tramway Omdurman 
in seiner ganzen Länge. H at man den Dampfer,

der von Khartum kam, verlassen und den 
T ram  bestiegen, so ist' man bald in  der 
Zentralstation und von da erreicht man in 
fün f M inuten die Mission.

D o rt angekommen, sucht man vergebens 
nach einem hohen Gebäude oder seinem Zeichen 
oder einem Turm , der uns die Kirche zeigt. 
D as ganze Missionsgebäude ist eben geradeso 
gebaut wie alle anderen Gebäude. Doch eines 
muß ich sagen, daß es den meisten, die es be­
suchen, sehr gefällt und das trotz oder vielleicht 
gerade wegen dieser Armut. O wie ftchön ist 
es doch, dem Herrn zu dienen) Gewiß, w ir 
sind weit von der Heimat entfernt, doch das 
ist nicht so schlimm. Auch hier gibt es gute 
Leute. I n  den 13 Fahren, die ich in  vielen 
Gegenden und Orten Afrikas zugebracht, bin 
ich als Ordensmann noch nie verspottet oder 
ausgelacht worden, was ich von Europa nicht 
bezeugen kann. Ich  glaube, man kann m it 
einem Spazierstock ganz Afrika durchreisen, ohne 
Gefahr fü r sein Leben zu fürchten; so reiste 
schon der berühmte Kardinal Massaia viel in 
A frika und immer nur m it seinem Stock.

Omdurman ist, wie schon erwähnt, eine 
Handelsstadt. D atteln kommen in Menge auf 
den M arkt, besonders bekannt sind Datteln 
von D ongola, außerdem D urra , um B ro t und 
Merissa (Negerbier) zu bereiten. Aus dem 
Sudan, besonders Kordofan, w ird viel Gummi 
hier abgelagert. D ie  Griechen und Syrianer, 
versorgen Omdurman m it dem Nötigen und 
Unnötigen, wie Leinwand, Korallen, Gläser usw.

Es gibt Gerber, die das Leder hier 
bereiten, besonders fü r die hier gebräuchlichen 
roten Schuhe. Viele Schuhmacher sind hier 
beschäftigt, denn diese roten Schuhe zerreißen 
oft nach dreimaligem Anziehen. Auch Schneider 
gibt es viele, die Hemden, Hosen und Talare 
verfertigen. Selbst Goldschmiede tr if f t  man 
hier, einheimische Arbeiter; sie verfertigen A rm ­
bänder, Ringe, besonders O hr- und Nasen­
ringe, nur muß man das Gold oder S ilbe r 
selbst mitbringen und dabei stehen, bis das



V erlangte fertig ist, sonst ist es leicht möglich, 
daß ein Stück Zink hinzukommt.

Ich  habe die Tischler hier beobachtet. S ie  
kaufen von den Griechen, die meistens H andels­
leute sind, um eilten geringen P re is  alte 
Kisten, ziehen die N ägel heraus, hobeln die 
B retter gut ab und leimen sie schön zusammen; 
so machen sie große und kleine Hauskoffer. 
Kommt dann ein Schloß dazu, so sind es die 
besten M öbel, die m an hierzulande finden 
kann. Diese Handwerker verstehen es auch, ihre 
W are gut anzupreisen, und verdienen sich so­
mit ein schönes Geld.

E s  wird auch Sesam öl bereitet. W ir 
finden hier eine ganze S tra ß e  von F a b ri­
kanten dieses Artikels. D ie Zubereitung ist eine 
höchst einfache. D ie einfache Oelpresse besteht 
au s  einem Baum stam m , der ausgehöhlt und 
in die Erde befestigt is t ; in die H öhlung paßt 
ein S tam p fer, den ein Kamel mit verbun­
denen Augen herum führt. Auf diese Weise be­
reiten sie ungefähr 20  Kilo per T ag . D ie 
Presse wird auch von Eseln oder M aultieren, 
auch von Kühen oder Ochsen getrieben, je 
nachdem der Besitzer einen dieser V ierfüßler 
zur Verfügung h a t: den spannt er halt ein. 
Doch ist diese Bereitung nicht gar so praktisch; 
es fließt auch viel D el herab, wenn der B au m ­
stamm einen S p ru n g  bekommt, w as übrigens 
bei allen der F a ll  ist.

I n  der S ta d t  gibt es auch viele Kaffee­
häuser und Volksküchen. N achm ittags gegen 
5 U hr gehen dann  die meisten Handwerker 
und Kaufleute dahin und trinken gern, beson­
ders im S om m er, ein G la s  süßen Wassers 
mit E is  und, eine Z igarette  schmauchend, machen 
sie ein kleines S p ie l. S ie  lieben ungemein 
das S p ie l, besonders d as  orientalische, dann 
D om ino und auch Karten. Gegen Abend sind 
diese kleinen C afes voll, doch d as  Schönste 
dabei ist, daß  es dort keine Betrunkene gibt. 
D a s  tu t einem so w o h l; m an kann überall 
hingehen, auch spät abends, wenn m an gerufen 
wird, ohne zu fürchten, irgendwie belästigt zu

werden. Nach 10 Uhr ist alles gesperrt, alles 
ruh ig . B ei Nacht hört man nichts a ls  höch­
stens einen leisen Trommelschlag, w as ent­
weder eine Hochzeit oder eine Beschueidnng 
bei den M oham m edanern ankündigt.

H ier in O m dnrm au leben viele katholische 
S h rian er. An S o n n -  und Festtagen ist unser 
kleines Kirchlein voll von G läubigen. S e it 
einiger Z eit kommt auch ein englischer Offizier 
in den dritten Gottesdienst, kniet sich mitten in 
der Kirche nieder und bleibt so während der 
ganzen Messe. Gew iß ein schönes Beispiel, 
so daß man sagen möchte: „W ahrlich, einen 
solchen G lauben  habe ich in I s r a e l  nicht ge­
funden." —  Hier sind so viele Nationen 
vertreten, doch alle haben den gleichenGottesdienst. 
D ie lieben W ohltä ter können sich schwer vor­
stellen, welches große Werk.sie hier unterstützen. 
Alle diese Kaufleute w ären ohne Gottesdienst, 
ohne Sakram ente, ohne Zuflucht. Erhaben ist 
es geradezu, wenn man am S o n n tag  beim 
Spätgottesdienst eintritt und die M issions­
schwestern anstim m en: A ve M aria , O  sa lu ta r is
H o s t i a .. . . . . . . .  M an  g laubt sich in die liebe
Heim at versetzt und aller Schweiß, alle M ühe 
ist vergessen und man wird wieder voller Kraft 
und M ut.

W enn m an sich diese Fam ilien  ansieht und 
in ih r H au s eintritt, so scheint es fast, hier 
herrsche große A rm ut, doch dem ist nicht so. 
D er Bew eis dafür ist schon der, daß es hier 
im V erhältn is zur großen Bevölkerung wenig 
B ettler g ib t; nur B linde oder Verkrüppelte 
betteln, sonst sieht m an selten einen. Beinahe 
jede F am ilie  hat ein Häuschen (natürlich aus 
Lehm gebaut), ein p a a r  Ziegen und einige 
Hühner, auch ein wenig D u rra  zum B ro t­
backen. Gem ahlen wird dieses Getreide mit 
der H and zwischen zwei S te inen  und wird 
dann auf einem runden Blech gebacken; man 
braucht dazu sehr wenig Holz. W arm  wird 
es selten gegessen, höchstens einmal im T ag. 
M an  macht auch eine A rt Grünsuppe, die 
gar nicht übel ist und M olah  genannt w ird;



sie ist sehr bekannt und beliebt im ganzen Lande. 
D ie beiden Pflanzen, die dazu gebraucht werden, 
heißen hier B am ia und M o lo h in ; deren Früchte 
enthalten ähnlichen S to ff wie unsere Gerste, 
haben viel Schleim gehalt und sind sehr gesund 
in diesem trockenen Klima. D ie Zubereitung 
ist ganz einfach: m an stellt Wasser über das 
Feuer, w irft das G rüne hinein, dann kommt 
noch ein wenig S a lz  dazu, wenn eines vor­
handen ist. H at m an ein Stückchen 
Fleisch im Hause, so schneidet m an es in 
W ürfel und gibt auch d as  hinzu; dann ist aber 
gewiß Festtag in der Fam ilie. Doch noch 
etw as fehlt, und zwar fast die Hauptsache: 
Paprika, der ganz entsetzlich brennt, und so ist, 
möchte m an sagen, ein echtes ungarisches G nlyas 
fertig. W ir M issionäre essen oft von diesem 
Gerichte; es ist das billigste und beste. M an  
hat es d as  ganze J a h r ,  entweder frisch oder 
trocken. Freilich geht das Zeug anfangs nicht 
hinunter und man schaut es etw as böse an, 
doch die Z eit ändert alles und die Sache 
wird schließlich zu einem Leckerbissen.

D er Viehstand dahier ist ein geringer. 
W ie bereits erwähnt, halten sich viele Leute 
Ziegen. Gegen 8 U hr, wenn die S on ne  schon 
ihren G lanz entfaltet, treibt der Z iegenhirt 
die Tiere auf die Weide. Langsam kommen

die schönen, aber mageren Ziegen daher, denn 
sie wissen wohl, welch mageren Spaziergang  
sie machen müssen. Eine S tu n d e  weit gehen 
sie und suchen dort im S a n d e  herum und es 
ist buchstäblich nichts zu finden. Ich  selbst 
w ar dort und fand nichts anderes a ls  ein 
gewisses hartes G ra s , das nur d as  Kamel 
zerbeißen kann; außerdem kein Tropfen Wasser 
und das bei der großen tropischen Hitze und 
in der M ittagszeit! Gegen 5 U hr abends 
kommt die Herde wieder nach O m durm an zurück. 
D ie meisten T iere laufen im G alopp dem 
S ta lle  zu, um mit Wasser sich vor dem Tode 
des V erdurstens zu sichern. Dieser Ziegen­
hirte ist, wie m ir Leute versicherten, ein sehr 
verläßlicher und braver M ann . Einem unserer 
D iener hatte er zwei Ziegen verloren; natürlich 
wußte er weder wie noch wo. Unser D iener 
drohte nun, ihn bei Gericht anzuklagen; da 
brachte er sofort eine andere Ziege, die aber 
nicht die seinige w ar. S o  hatte er mindestens 
eine. Uebrigens, ist das noch nicht das 
Schlimmste. W er einen hierzulande an ­
schwindeln kann, der tu t es, wie überall, wo 
kein G laube herrscht.

O m öch tederS tern  unseres heiligen G laubens 
auch diesem armen Volke bald aufgehen und 
dessen Finsternis erleuchten!

w
Fünfzig Tage auf der IRdfe.

An Word des „lüedemptor" auf Dem Mil.

"ie Strecke von IRbartUm bis zu den 
3Bella»t>a, als dem entferntesten 

Punkt, zu dem der „R edem ptor" vorgedrungen, 
beträgt 742  Kilometer. M ehrm als brachten

wir Beschreibungen der Volksstämme, die man 
längs des N il antrifft, sowie der Gegenden, 
die w ir durchfuhren; diesm al jedoch hatte die 
Reise ein eigenes Gepräge wegen der langen



Dauer und der merkwürdigen Vorfä lle  und 
Hindernisse, die sich entgegenstellten. Der 
folgende Bericht aus der Feder des Bruder 
S im chn F a n t i  gibt den verehrten Lesern eine 
Jvce der schwierigen F ah rt auf dem Weißen 
N il.

*  *
*

Es w ar am letztverflossencn 23. Oktober. 
A lles w ar zur Abreise bereit: der P rovian t 
fü r die verschiedenen Stationen des Weißen 
N il  und des Bahr-el-G hazal war schon ver­
packt und der „Redemptor" ächzte und schnaubte 
vor Ungeduld nach der Abfahrt. Erfreuende 
Nachrichten waren fü rw ahr nicht aus dem 
Süden gekommen. M a n  sagte, daß der F luß 
sehr niedrig, ja  fast ganz von dem berüchtigten 
S e d d * )  verstopft sei, so daß selbst die amtlichen 
M itte ilungen der Post sowie Telegramme 
unterbrochen wären. Doch reisten w ir im Ver­
trauen auf die göttliche Vorsehung ab, ohne 
uns sehr zu ängstigen. D er „Redemptor" führte 
an seiner Seite die große Missionsbarke; beide 
waren zur Genüge beladen.

Eine große Menge Brennmaterial muß 
man immer in Khartum mitnehmen, da die 
erste S ta tion  zur Neubeschaffung desselben 
etwa drei Tagreisen entfernt ist. Diese erste 
Strecke zu Wasser hat auch ihre gefährlichen 
Stellen. Nach ungefähr neun Fahrtstunden 
begegnet man gefährlichen Klippen, die kaum 
aus dem Wasserspiegel herausschauen, in die 
nicht bloß einmal die Schiffe der Regierung 
und die anderer Gesellschaften hineingerieten. 
Auch auf dieser Reise fanden w ir  bei der 
Umkehr ein schönes Fahrzeug, das dort ge­
scheitert und untergegangen war. W ir  blieben 
durch die Güte Gottes bis jetzt immer davor 
bewahrt. Dieser T e il des Flusses ist auch 
wegen der fürchterlichen S türm e gefährlich, 
die sich o ft erheben und das Wasser zu ge­
waltigen Wogen aufpeitschen. D er F luß hat

*) S e d d  =  schwimmende Grasinseln im Weißen 
3ZiI: (Herders Konversationslexikon.)

hier eine außerordentliche Breite, in  einigen 
Punkten 4 Kilometer.

Nach ungefähr drei Tagen kommen w ir 
also zur ersten Regierungsstation, um uns 
wieder m it Holz zu versehen. Wenn man sich 
solchen Stationen nähert, gibt das Schiff 
immer m it einem lauten P fiff den Dienstleuten 
ein Zeichen, sich, wenn es Tag ist, am Ufer 
zu versammeln, wenn aber Nacht ist, m ittels 
eines Feuers die richtige Ste lle  des Landungs­
platzes anzugeben. F ü r gewöhnlich sind sie 
schon zur Stelle, weshalb w ir  hier sowie an 
den anderen Orten nie mehr als zwei Stunden 
verweilen. Solche Holzstationen von Khartum 
bis W au gibt es zehn und sie sind so verteilt, 
daß die größte Distanz zwischen der einen und 
der anderen ungefähr zwei Tage beträgt. I n  
diesen Stationen sorgt man nicht bloß fü r die 
Speisung des Schisses vor, sondern auch fü r 
den Unterhalt des Personals, wie durch Schafe, 
Hühner, Eier, B utte r usw. E in Glück ist es, 
wenn man auch etwas Grünes finden kann, 
woran in  diesen so heißen Gegenden großer 
M angel ist, wären es auch nur ein paar 
Kürbisse. Unsere S ta tion  Lu l, die einen gut 
gepflegten Garten besitzt, ist immer ein recht 
angenehmer Platz zmn Aufenthalt und zur 
Erholung. W ir konnten jedoch diesmal hier 
nur wenige Stunden zubringen.

I n  A ttigo stieg der hochw. P. M eroni, 
Oberer der Mission, der m it uns die Reise 
gemacht hatte, aus, um da bis zu unserer 
Rückkehr zu bleiben. W ir reisten am Abend 
des Festes Allerheiligen wieder ab. Wenige 
Stunden darauf waren w ir in  B  ab oh. Dieser 
O rt ist sehr wichtig, da er der letzte ist, den 
man noch vor der Einmündung des B ahr-e l- 
Gebel und Bahr-e l-G hazal tr if ft . Trotz der 
schlechten Vorbedeutungen fanden w ir Holz zur 
Genüge fü r uns, ungefähr 18 Kubikmeter. 
Kohlen hatten w ir noch etwas und so fuhren 
w ir im  Vertrauen auf die Vorsehung weiter, 
um den gefürchtetsten Punkt der Fahrt, den 
S um pf des Sees N o , 31t durchsegeln.



Am Allerseelentag um 9 Uhr morgens 
waren w ir mitten in  demselben. I n  geringer 
Entfernung von uns war schon ein anderes 
Schiff, der „ S a b a l o k a " ,  von dem näm­
lichen Bau wie der „Redem ptor", nur ein 
wenig größer, schon aufgefahren auf eine jener 
berüchtigten, ans Pflanzen gebildeten Inseln 
(Sedd genannt). D a  der „Redemptor" kleiner 
war, hoffte ich den Weg freizumachen und 
ließ m ir vom „ S  a b a l o k a "  drei Kubikmeter- 
Holz versprechen, wenn es m ir gelänge, ihn 
zu befreien.

D ie  Inse l w ird ungefähr die Ausdehnung 
von 10.000 qm  gehabt haben. Einen ganzen 
Tag arbeiteten w ir, aber umsonst. Auch ich 
war eilt wenig kleinmütig und ließ das Feuer 
auslöschen, um unsere armselige Holzmnnition 
nicht umsonst zu verbrauchen. M an  dachte 
daran, sich zu ergeben, als in  geringer Ent­
fernung ein Schiff erschien, das hinter sich 
vier gewöhnliche Barken führte, S h a n d a l  
genannt. Es war der „ F a t e h " ,  einer der 
vier größten Dampfer, die die Regierung in 
Khartum hat. E r kam hinter uns sehr lang­
sam, aber m it großer K ra ft heran. E r ver­
suchte, jenen Te il der Oeffnung, die w ir m it 
so großer Mühe freigemacht hatten, zu 
passieren, aber sie w ar zu eng fü r ihn. D a  
er sah, daß es jetzt nicht gelinge, verschob er 
es auf den folgenden Tag. D ie  Sonne des 
3. November ging auf, die drei Kamine 
rauchten mächtig. Der „ F a t e h "  gab durch einen 
P fiff  das Zeichen, damit alle seine Matrosen 
bereit wären, m it ihren Stangen das Schiff 
an den Seiten zu schieben, wenn es durch 
das Kräutergeflecht fahre. W ir  erwarteten, 
daß es vor uns segle, da es viel stärker war, 
um dann bequem in den Weg einzulenken, 
den es gemacht, bevor er wieder verschlossen 
würde. D er „Saba loka", der auf der ent­
gegengesetzten Seite lag, hatte das gleiche 
vor. Nach nicht geringer Anstrengung gelang 
es dem „ F a t e h " ,  durchznkonnnen, und hinter 
ihm folgten eines nach deni andern die vier

S h a n d a l ,  die ihm angehängt waren. Aber 
ach, meine getäuschten Hoffnungen! Dem 
großen Schiffe war es, statt die Straße zu 
eröffnen, infolge seines Gewichtes nur ge­
lungen, das so dichte Kräuternetz niederzu­
drücken und so hinüberzufahren; aber kaum 
war es darüber hinweg, als auch das Kränter- 
werk sich eilig erhob, den Weg wie beim ersten­
m al verschloß und uns auf unserem Platze ver­
schanzt ließ. Es blieb uns nur noch ein 
M it te l : auf das Gras zu steigen und es dort 
m it den Axtschlägen zu zerhauen, wo es trotz 
der Ueberfahrt des „ F a t e h "  unbeschädigt 
geblieben war. W ir  ergriffen dies letzte 
M itte l und nach vielen Stunden sehr müh­
samer Arbeit w ar ein Durchgang hergestellt 
und der „Redemptor" konnte sich m it aller 
Gewalt durchdrängen. W ir  hatten gehofft, 
die Hauptschwierigkeit hiemit überwunden zu 
haben, hatten uns aber verrechnet. Kaum 
waren w ir aus diesem W irrw a rr heraus­
gekommen, als eine andere Inse l vor uns lag 
und dann —  wieder eine und noch eine. 
Wenn ich erzählen wollte, wie viel w ir in 
diesen zehn Tagen ausstanden und welche 
Abenteuer w ir erlebten, dann müßte ich einen 
ganzen Roman schreiben.

*  *
*

W as w ir sichtlich konstatieren konnten, war­
der fortwährende Beistand der Vorsehung, die 
oft in  außerordentlicher und ungeahnter Weise 
uns zu H ilfe kam. W ir  befanden uns manch­
mal vor einer solchen Menge vereinigter 
Jnseln, daß mir vor uns kein Wasser mehr 
sahen. Dann schickte man sich wieder m it 
E ifer an zum Zerschneiden und nach zwei bis 
drei Stunden gelang es, irgend ein Stück 
loszumachen, was ich unbedeutend nennen 
würde, aber plötzlich bewegte sich eine und 
dann rollte lote auf ein Zauberwort eine der 
Jnseln auf die andere. Es war die Hand 
Gottes, die sie trieb und uns frei inachen 
wollte. D a  gab es dann Rufe der Verwuu-



derung und des D ankes, die sich den Herzen 
aller entwanden, und Dankgebete zum H errn 
fü r den Schutz, den er uns sichtbar zuteil 
lu erb eit ließ. Am sechsten T agen  trafen  wir 
einen kleinen W ald, wo w ir ein wenig Holz 
fällten,' um  weiterfahren zu können. Am 
M orgen  des achten T ag es hielten w ir es für 
unnütz, anzuzünden. W ir hatten etwa einen 
Z entner K ohlen; er konnte etw a drei oder 
vier S tu n d en  reichen und dann  hätten wir 
nicht mehr weiter fahren können. W ir zogen 
es vor, das Schiff m it den Armen zu ziehen. 
Gesagt, getan. M a n  bindet ein S e i l  an jene 
Inse ln  und alle Leute des Schiffes ziehen. 
Welch ein S ch ausp ie l! M a n  schreit, schiebt, 
strengt sich an, alle M uskel sind in Bewegung 
und zwei S tim den  lang tu t m an nur dies. 
Aber endlich fangen die M assen um u n s  an, 
sich zu bewegen. Diese schwimmende W elt be­
wegt sich, preßt sich zusammen, fängt an, zurück­
zuweichen. W ir sind die H erren des Feldes. 
D ie Maschine wird nun auch geheizt. 
W ir benutzen den Augenblick und fort geht 
es. Leider w ar der Z entner Kohlen bald ver­
schwunden 'im b Holz zum F ällen  w ar nicht 
da. W as tu n ?  Unsere einzige Hoffnung w ar 
wiederum d as  V ertrauen au f die göttliche 
Vorsehung. D er liebe G o tt wird uns nicht

verlassen, w ir reisen ja  seinetwegen. Und er 
half uns auch diesm al. E in  Schiff sider R e­
gierung, das u ns vorausgegangen w ar, hatte 
einen seiner S  h a n d a l  zurücklassen müssen, 
da alle S e ile  zerrissen waren, mit denen es 
angehängt w a r ;  und dieser S h a n d a l w ar mit 
Holz und Kohlen beladen.

W er kann sich unsere F reude denken beim 
Auffinden dieser Barke! W ir fragten die zwei 
M atrosen, die sie bewachten, wem d as  B renn ­
m aterial gehöre, und a ls  w ir hörten, es ge­
höre der Regierung, versahen w ir uns, trotz­
dem diese Schwierigkeiten machten/ m it 5 Kubik­
meter Holz und ließen diesen biederen Leuten zu 
ihrer Rechtfertigung unseren Schein, in der 
Zuversicht der günstigen Erledigung dieser 
Sache wegen der sehr guten Beziehungen, die 
zwischen der Regierung und M ission herrschen. 
M it diesein B rennm aterial konnten w ir b is  zur 
S ta tio n  des B ahr-el-A rab  kommen, wo wir 
Holz in H ülle und Fülle vorfanden und wo 
w ir auch einen schönen Schöps haben konnten, 
dessen Fleisch uns viel mehr kräftigte a ls  das 
Büchsenfleisch von Chicago. Unsere A rbeit w ar 
jedoch noch nicht vollendet. Zw ei Flußstrecken 
machten u ns noch zu schaffen vor der E in ­
mündung des Dschur.

(Schluß folgt.)
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Seltsame Anschauungen unter 
den Scbtlltin.

D er hochw. P . W i lh e lm  B a n h o l z e r  
beschreibt in einem Briese an den hochwürdigen 
P . Rektor einige kuriose Ideen , welche die 
Schilluk über europäische Einrichtungen und

Erzeugnisse haben. T rau rig  ist es, daß sie 
auch ihren tiefen S ta n d  unter die W eißen, 
den sie selbst anerkennen, G o tt zuschreiben. 
N u r das Christentum und die Z ivilisation 
kann diesem Volke, wenn auch langsam, edlere
Gesinnungen und Anschauungen beibringen.

*  *
*



Der Nordwind weht —  alles atmet a u f ; 
es war aber auch Zeit, daß er kam; August, 
September und Oktober sind böse Monate 
hier, aber dieses Jah r waren sie ganz be­
sonders mörderisch. Selbst die Schilluk haben 
sie als solche gefühlt; w ar's Wunder, wenn 
von den Unsrigen einer nach dem andern 
seinen T rib u t zahlte!

Was die Regenmonate so ungesund macht, 
ist die feuchte Hitze und darauf die jähe 
nächtliche Frische. 45° Celsius in  Assuan sind 
viel leichter zu ertragen als 30° hier. D o rt 
ist die Hitze trocken und stärkend, hier ist sie 
feucht und ermattend.

D as stärkste Holz verfault schnell, selbst 
das Eisen verdirbt zusehends in diesem feuchten 
K lim a; wie soll da der Mensch widerstehen 
können?

Es klingt unglaublich, aber glauben S ie 
es: die Kleider, die ich abends ablege, 
schweißgesättigt, sind morgen noch feuchter und 
nicht mehr zu tragen.

I n  den ersten Anfängen der S ta tion  und 
in  der ersten Begeisterung, die w ir  damals 
hatten, wurde auf Kleinigkeiten keine Rück­
sicht genommen und man zog am Morgen 
die feucht-frischen Kleider wieder an. Inzwischen 
hat m it dem Nachlaß unserer Kräfte diese 
ungesunde Begeisterung nachgelassen und w ir 
sind durch eigene Rechnung zur Einsicht ge­
kommen, daß w ir inehr Rücksicht auf uns 
selbst nehmen müssen, wenn w ir noch ein paar 
Jahre in diesem Lande zu arbeiten gedenken.

Lernen auch S ie  von dem, was w ir  ge­
lernt, und schicken S ie  uns die fertigen 
Missionäre m it der nötigen Wäsche versehen. Je 
mehr sie bringen, desto mehr können sie wechseln 
und desto weniger haben die armen, schon 
genug geplagten Schwestern zu tun.

Unsere W ohltäter schicken o ft so kostbare 
Sachen, die ihrem guten W illen  das beste 
Zeugnis ausstellen und m it denen sie sich 
Verdienste fü r das ewige Leben erwerben, 
aber uns hier auf dem Platze wenig nützen.

Hemden, S trüm pfe und S toffe zu Wäsche 
sind uns wertvoller als die schönsten Perlen 
und Schmncksachen.

D er Neger zerlegt und stutzt den europäi­
schen Im p o rt nach seinem Geschmack und Ver­
stand zu, anstatt ihn anzunehmen, wie er ist.

Ich  stellte kürzlich einen schwarzen 
Arbeiter an einen Handwagen und sagte ihm, 
er solle Erde herführen. E r stellte sich vor 
den Wagen wie vor ein großes Rätsel. 
Zuerst faßte er das Rad m it der Hand und 
der Wagen ging nicht von der Stelle. Dann 
faßte er ihn von der Seite, das war auch 
nicht die Lösung des Rätsels. Nach ver­
schiedenen weiteren Versuchen nahm er dann 
einfach den Wagen auf den Köpf und ging 
damit davon.

Hören S ie, wie sich der Neger eine 
europäische Brosche zerlegt: die eigentliche 
Brosche bindet er m it einem Faden vorn auf die 
S tirne  fest. D ie Nadel derselben dient zum 
Ausgraben von Dornspitzen, die man sich 
eingezogen, was übrigens ans den engen Fuß­
wegen hier etwas Alltägliches ist.

Schonungslos w ird gegen europäische 
Werte vorgegangen.

E in  K itte l oder eine Franenjacke wird 
zuerst kritisch betrachtet und dann m it un­
barmherziger Grausamkeit zerteilt. D ie Knöpfe 
werden weggerissen und finden auf der 
S tirne  oder am Handgelenk ih r neues Geschick. 
D ie Jacke selbst w ird m it altüberlieferten 
Lumpen zusammengeknetet und dient so m it 
als Kopfkissen.

Vielleicht gehen die Ärmel noch in 
Gnaden aus und werden Behälter fü r Bohnen 
oder Sesamkörner, die einen, vom Dach 
herunterhängend, kurios anschauen.

Geld, Eisen und Tuchstosie sind die drei 
Großmächte, die Handel und Verkehr ins 
Leben rufen und die W elt beherrschen.

M erkwürdig ist, was diese Leute alles 
glauben über die Herkunft unserer vielen 
Sachen.



E s w ar in den Ja h re n  unseres Hierseins 
allgemeine Annahme, daß die großen, weißen, 
tanbeneigroßen P erlen , die m an u ns ans 
Venedig gesandt, dort auf den Bäum en 
wachsen. W ie konnten denn Menschenhände 
so viele P erlen  abrunden und polieren.

D a  es keine M ineralien  im Lande gibt, 
ist es auch begreiflich, wenn die Schillnk 
staunen über die schwarzblauen Eisenstangen, 
von denen ihnen Stücke zn Lanzen abge­
schnitten werden.

Ich  verweigerte einmal einem B ettler ein 
Stück Eisen mit der Bemerkung, daß ich das 
Eisen nicht zum W egwerfen habe, sondern daß 
es mich auch G eld koste. D arü be r w ar er 
ganz entsetzt: er hatte geglaubt, daß w ir es 
zu Hanse nur so zusammenlesen oder daß es 
uns jemand schenke.

M eine G röße w ar von dieser S tu n d e  an 
in seinen An gen bedeutend gesunken. Ich  
w ar in seinen Augen ein gewöhnlicher 
S terblicher, der kaufen muß, w as er braucht.

E s  w äre hinausgew orfene M ühe, so einem 
Neger zu erklären, wie die weißen und blauen 
Tücher entstehen, die er a ls  A rbeitslohn erhält. 
D ie Fäden stehen so schön nebeneinander und 
kreuzen sich so regelm äßig, das konstatiert e r; 
weiter kümmert er sich nicht. D ie Ursachen 
der D inge gehen ihn gar nichts an —  wenn 
er nu r die D inge hat.

D an n  meinen die guten Leute, daß ihnen 
ein T eil unserer Habe m it göttlichem Rechte 
zukomme. W eil in ihrem Lande die „G roßen" 
n u r durch Geben und Gew ähren sich einen 
N am en machen und E influß haben, so wollen 
sie auch von uns, daß w ir Ehre und 9?amen 
und ein Anrecht, im Lande zu bleiben, mit 
unserem Hab und G u t bezahlen. E s  fragte 
mich gar eine angesehene Person  —  es ist 
noch nicht lange her —  w as ich den Schillnk 
dafür gebe, daß ich ihre S prache erlernt 
habe. E r glaubte jedenfalls, ich wollte m it der 
Schillnksprache renommieren und sie bringe 
m ir Nutzen.

Eben bettelt mich eine F ra u  um  S a lz  
an. Ich  sage ihr, sie soll doch etw as bringen 
und es gegen S a lz  eintauschen. S ie  erw idert: 
„B ist tut nicht g ro ß ? Hak d ir G o tt nicht 
viele Sachen geschenkt?" „G ew iß," antwortete 
ich, „G o tt hat m ir viele Sachen in die H ände ge­
geben, aber nicht zum W egwerfen, sondern um d a­
mit Almosen an wirklich Bedürftige zu geben und 
um  meine Bedürfnisse dam it zu decken." D ara u f 
erhob sie sich beleidigt und hielt mir eine 
eindringliche P red ig t über meinen Geiz und 
meine Kleinherzigkeit und wie mein N am e nie 
werde gepriesen werden.

S o  machen es m ir Dutzende im T ag . 
M anche meinen es wirklich ernst und kommen 
nicht so bald wieder, die M ehrzahl stellt sich 
bald wieder ein und ist nicht böse.

J a ,  der liebe G ott liebt u ns mehr a ls  
alle S ch w arzen ! W a ru m ? W eil w ir viele 
Sachen haben, die sie nicht haben.

D er H err G o tt —  so erzählen die Alten
—  hat einmal alle Menschen zusammengerufen
—  alle Rassen kamen —  alle F arben  w aren 
vertreten. S ie  sollten ihm huldigen und, ihm 
die Hand küssend, ihre Unterwürfigkeit dartun. 
D ie weißen Völker kamen und küßten der 
Reihe nach die H and G ottes. D a  sollte die 
Reihe an die Schw arzen kommen —  niemand 
erhob sich. D er H err geduldete sich eine Zeitlang, 
ob vielleicht jemand komme, doch niemand 
regte sich; stumm saßen alle, zur Erde 
schauend, da. S e i t  jener Z eit sind die schwarzen 
Völker die Sklaven der weißen und sie er­
kennen selbst ihre große In fe rio ritä t an.

S e i t  jener Z eit haben die W eißen ihren 
klaren Verstand, ihre Kanonen, Gewehre, 
Zündhölzer, ihre Schiffe. D ie  Weißen essen 
weißes B ro t, Fleisch und Früchte aller A rt, 
die Schw arzen leben von D u rrah , J a g d  und 
Fischfang.

W ie gesagt, die Neger anerkennen ihren 
tiefen S ta n d  u ns gegenüber; anstatt aber den 
G rund ihrer Verkommenheit in sich selbst 
zu suchen, schieben sie ihn auf G ott, der nicht
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verstanden habe, sie gut zu erschaffen. D a s  
Endergebnis ihrer Gewissenserforschung und 
Selbstbetrachtung ist immer dies: „ W ir  sind 
schlecht erschaffen und a ls  Stiefkinder be­
handelt."

G olt sei D a n k ; es gibt auch A usnahm en 
und sie mehren sich, die einsehen, daß ihr 
Rückstand eine Folge ihrer überlieferten ver­
kommenen Lebensweise ist und daß es ganz 
in  ihrem W ollen liegt, sich wieder empor­
zuarbeiten.

E iner dieser Glücklichen ist unser Nyakuei, 
ein Bursche, der krank zu uns kam und sich so­
weit erholt hat, daß er nun eine A rt Auf­
seher machen kann. E r sieht ein, daß alles 
Operieren mit M agik und alles Z aubern  nur 
ein M itte l ist, alle armen, dummen Leute a u s ­
zurauben; d as  ist viel. E s  ist nicht leicht, 
einem Schilluk den G lauben an M agik zu

nehmen. W enn er vom W irrw a rr und den 
Skrupeln, die dieser G laube mit sich bringt, 
befreit ist, dann ist er einen tüchtigen S chritt 
v o rw ärts gekommen und man kann mit ihm 
anbinden a ls  m it einem vernünftigen Menschen.

Nyakuei hat mit sich anbinden lassen. —  
D ie G nade G ottes hat bei ihm  einen guten 
G rund  gefunden und er ist einer der Unsrigen 
geworden.

S ie  denken vielleicht, der gute Bursche 
möchte eines T ag es umschlagen. Diese Furcht 
ist bei diesen Leuten nicht am Platze. D ie 
Schilluk haben Charakter und wenn sie ein­
m al etw as angefangen haben, lassen sie nicht 
mehr davon ab. D a s  ist ein w ahrer T rost 
für uns. W enn w ir auch wenig zuwege 
bringen —  wenn nur d as  W enige gut ist.

S i t I, 10. Dezember 1907.
P . Wich. B a n h o l z e r  F . S. C.

[11 
V?--------------------------

11 Verschiedenes. 8 !ü|
Marien-Verein für Hfriüa in 

Mien.
D ie P f a r r g r u p p e  S t .  R o c h u s  a u f  d e r  

L a n d s t r a ß e  vom M arien-V erein  für Afrika 
hielt am 19. F eb ru ar im großen Gemeinde­
haussaale eine sehr gut besuchte Versammlung 
ab. Dieselbe wurde von dem geistlichen Kon­
sulenten Hochw. H errn K ooperator Nitsch- 
m ann eröffnet, welcher alle Amvesenden ans 
das herzlichste begrüßte und auf den letzten, 
glänzend verlaufenen Katholikentag hinwies, 
welcher u ns in seiner großen M issionsver­
sammlung lehrte, lote wir immer wieder für 
die Missionswerke tätig  sein sollen.

H ierauf h ie ltH ochw .?. Hub. Hansen 8. V .O . 
von S t .  G abriel eine geistvolle, aber auch tief 
zu Herzen gehende Ansprache. W enn die B e­
kehrung der heidnischen Völker von C hina und 
J a p a n  in kultureller und politischer Beziehung

so wichtig sei, so soll u ns der Ansspruch 
des H e ilan d e s: „W as ih r dem Geringsten von 
euren B rüdern  tut, das habt ihr m ir getan!" 
begeistern, fü r die armen, geringen Neger 
unsere G ebets- und Liebesopfer zu bringen. I n  
einem Gleichnisse wurde treffend gezeigt, wie 
die guten Werke nur durch die w ahre, demütige 
Liebe vor G o tt einen guten W ert haben und 
wie gerade beim M arien-V erein  für Afrika 
w ir hier das G ute tun  können, ohne damit 
zu prahlen. R ührende Beispiele von den oft 
staunenden Erfolgen der M issionäre, die er­
zählt wurden, bewiesen, wie viel G roßes int 
fernen Afrika geleistet w ird, wodurch w ir M it­
glieder des M arien-V ereins durch Gebet und 
Liebesgaben beigetragen haben und w as erst 
am Ende der W elt uns allen offenbar werden 
wird. D ie seligste Ju n g fra u  M a ria , deren 
N am e so treffend unserem Verein gegeben 
wurde, möge uns in ihrer D em ut und Liebe



und als die Urheberin aller Missionen unser 
Beispiel sein.

D ie zweite Ansprache hielt Hochw. Herr 
Kanonikus Schöpfleuthner, welcher sich ganz 
besonders an die Kinder wandte, um ihnen 
zu zeigen, wie sie durch das Gebet, kleine 
Opfer und gute W orte bei anderen den armen 
Negern helfen können. Es wurden in  aus­
führlicher Weise die Gründe dargelegt, die uns 
zu diesem guten Werke besonders bewegen 
sollen, und zw ar: erstens das große religiöse

Nun erfreute F rau Kaiser die Versamm­
lung m it einigen Liedern, die, vom Chor­
regenten Herrn Schmidt begleitet, dieselbe 
wunderschön vortrug und die großen B e ifa ll 
fanden; unter nicht endenwollender Heiterkeit 
ergötzten sich die Anwesenden an den köstlichen 
Vorträgen und komischen Szenen des Herrn 
Josef Schramm.

Nachdem hochw. Herr Nitschmann noch 
einen kurzen Rechenschaftsbericht über das ver­
flossene Ja h r abgestattet hatte, schloß er die

Hromel mit öemliHiabmäs öes Sultans.

Das Kamel (in der Mitte des Bildes) trägt den heiligen Teppich (Mahmäl) des Sultans auf der Pilgerfahrt 
von Damaskus nach Mekka. Links sind türkische Soldaten, welche die Pilger zum Schutze begleiten.

Elend der Schwarzen, die der Gnade des 
Christentums und seiner Wohltaten beraubt 
s ind : zweitens das soziale Elend in  Afrika, 
wo besonders die armen Kinder ganz der 
W illkü r und den Leidenschaften der W ilden 
preisgegeben sind, und drittens die religiöse 
Gefahr bei uns, die leider durch die Irrleh ren  
des Modernismus selbst gottgeweihte Personen 
und Priester zum A b fa ll bringt. Wenn w ir 
M itle id  fü r die armen Heiden haben, w ird 
uns G ott wieder in  Barmherzigkeit helfen und 
uns in unserer großen geistigen N ot beistehen.

Versammlung, der auch der Hochw. geistliche 
R a t P fa rre r Gold beiwohnte, m it der E r­
innerung an die bekannte Devise: „ Ic h  tue 
m it" , die auch jene, welche noch n ic h t jM it-  
glieder des M arien-Vereins seien, zumFBei- 
t r it t  zu demselben bewegen sollen.

Durcd Hbeffmten im Automobil.
D er Engländer Bentley unternahm m ittels 

Autom obil eine Reihe von D jib n ti —  das



-am G o lf  von Aden der gleichnamigen S ta d t  
-gegenüberliegt —  b is K hartum . E r nahm 
den Weg durch einen T eil des S om aliland es  
und durch Abessinien.

I n  den letzten T agen  des Dezember w ar 
-er in der H auptstadt des Reiches in A ddis- 
Abeba.

Diese Reise hat natürlicherweise d as  all­
gemeine Interesse der Bew ohner der von 
Bentley durcheilten Gegenden wachgerufen, da

W ie aus der Presse bekannt ist, hat 
Kaiser M enelik Konzessionen für ganz Abessinien 
betreffend die Errichtung von Automobillinien 
für den T ra n sp o rt von W aren  sowie für 
Passagierdicnste, w eiters für den Brücken- und 
S traßenb au , die Errichtung eines Postdienstes 
in A ddis-A beba und das M onopol der d rah t­
losen Telegraphie dem Deutschen Holz zuerkannt.

*

/Iftobammedantrcbe Pilger vor der heiligen IRaaba,

Der würfelförmige Mittelbau der Moschee 311 Mekka heißt Kaaba. Die Außenseite dieser wird mit den jährlich 
zu erneuernden Teppichen geschmückt. Tausende von Pilgern umstehen die Kaaba.

b is  dahin noch nie ein solches Fahrzeug dort 
gesehen wurde. Kaiser Menelik selbst machte 
eine S pazierfah rt im A utouw bil.

Bentley ist gegen Ende des M o n a ts  August 
von D jibu ti abgereist und glaubte in  siebzig 
T agen in K hartum  einzutreffen. N un ist aber 
Addis-A beba erst die Hälfte von D jibu ti bis 
Khartum , zu welcher Strecke er bereits vier 
M onate gebraucht. Möglicherweise ist der 
Automobilist gegenwärtig schon an  seinem 
Ziele angelangt.

Der slDabmäl.
(Zu den Bildern S . 116 und 117.)

A ls Erklärung obiger B ilder lassen w ir 
einiges aus dem Briefe eines unserer P a tre s  
folgen, den er aus Kairo schickte, wo er erst 
seit kurzem weilt:

„A n einem S o n n tag -M o rg e n  befiel mich 
bei der Rückkehr au s  dem S p ita l ,  wo ich die 
heilige Messe gelesen hatte, die Laune, meine 
Neugierde zu befriedigen. Ich  mußte nämlich



in der Nähe jenes Ortes vorbei, wo der 
M a h m ä l ausgestellt w ar: cs bedurfte nur 
eines kleinen Umweges gegen die Wüste zu.

W as ist nun aber dieser M ä h  m u l?  Oh, 
nichts anderes als ein Teppich, den Aegypten 
jedes Jah r als feierliche Huldigung fü r 
Mohammed nach Mekka sendet. Es sind dies 
großartige und äußerst kostbare Teppiche, fast 
ausschließlich aus Seide verfertigt. F ü r den 
heurigen Teppich sollen nicht weniger als fünf 
Zentner Seide gebraucht worden sein. Und 
nicht nur Aegypten opfert einen solchen, auch 
die Türkei und Marokko haben ihren M ä h  m a l 
zu überbringen. D as Kultusministerium besorgt 
hiezu die nötige Summe. Bevor der Teppich nach 
Mekka gebracht w ird, w ird er den Gläubigen 
einige Tage zum Beschauen ausgestellt. Z u r 
Begleitung des M a h m ä l w ird  jedes Jah r 
eine große P ilgerfahrt nach der heiligen S tad t 
veranstaltet. Auch nur einmal im  Leben nach 
dem Grabe des Propheten wallfahren zu 
können, w ird als das größte Glück betrachtet, 
das einem Muselmann zuteil werden kann. 
Nach einer solchen Reise ist der Gläubige 
ohneweiters zur Seligkeit vorherbestimmt, 
das Paradies ist sein Ante il. D a  kann man den 
Wettstreit begreifen, der jedes Jah r bei einem | 
Pilgerzug dahin losbricht: D ie  Regierung muß 
gewöhnlich einschreiten, um die Zah l der P ilge r 
zu vermindern.

D er M a h m ä l w ird zum T ransport 
einem eigens von der Regierung Bevollmäch­
tigten übergeben, der ein Geleite von Soldaten 
bei sich hat. D ie  Regierung stellt dann jedes 
Jah r eine Summe von 80u0 Pfund S te rling  
(zirka K r. 200.000) fü r diese Reise zur Ver­
fügung.

T ie  Reise nach Mekka dauert gewöhnlich 
zwei oder drei Monate. Ganz außerordentlich 
groß ist die Zah l der P ilger, die bei einer 
solchen Gelegenheit sich aus allen Enden der 
mohammedanischen W elt in Mekka einsinden. 
Es kommen da unbeschreibliche Szenen von 
Fanatismus vor. Es ist nicht selten der Fa ll, 
daß manche sich' die Angen ausstechen, nach­
dem sie das Grab Mohammeds gesehen haben 
und sich so selbst blind machen, damit kein 
anderer Gegenstand das Geistesbild von dem 
heiligen Orte, den sie betrachtet haben, ver­
wischen könne. D ie  so Verstümmelten kehren 
in die Heimat zurück, umgeben vom G lorien­
schein außerordentlicher Heiligkeit: sie rühmen 
sich dann himmlischer Gaben und Offenbarungen

und stehen bei allen in großer Verehrung. 
Wehe dem, der ihnen etwas antun w o llte : 
D ie  ganze W elt würde sich zu ihrer Ver­
teidigung erheben.

D ie so nach Mekka gebrachten Teppiche 
sind bestimmt, ein Jah r hindurch die Kaaba 
oder Tempel zu bedecken, worin das Grab 
des Propheten sich befindet. (Siehe B ild  
S e ite i l? . )  Bei Ankunft der neuen Teppiche 
nimmt man die des vorigen Jahres weg, die 
dann, durch die Berührung m it jenem teuren 
Boden geheiligt, zurückgeschickt und in  den 
Hauptmoscheen als kostbare Reliquien auf­
bewahrt werden.

Nachdem die P ilge r ihrer Andacht in Mekka 
Genüge getan, wallfahren sie nach der S ta d t 
Medina, um dort, znm Andenken an das Opfer 
Abrahams, das Lammopfer auf dem Berge 
A a r a f a t  darzubringen. Es ist schrecklich, 
wie die Muselmänner bei dieser Geschichte die 
Heilige Schrift verdrehen.

S ie  erzählen nämlich, daß auf jenem 
Berge G ott am Anfange der W elt dem Adam 
seine Lebensgefährtin Eva zugeführt habe. 
Ebenso habe auf jenem Berge das bekannte 
OpferAbraham s stattgefunden. Abraham mußte 
G ott da oben seinen Sohn Ism a e l (nicht 
Isaak) opfern. Während er im  Begriffe stand, 
das Messer in  das Opfer zu stoßen, sträubte 
sich jenes dagegen; und nicht allein das, 
sondern auch eine Stimme ging von ihm aus, 
die Abraham fragte, warum er Ism a e l töten 
wolle: er brachte ihn hievon ab und versicherte 
ihn, sein Gehorsam sei G ott sehr wohlgefällig. 
I n  diesem Augenblick fiel ein Lamm vom 
Himmel, welches Abraham statt seines Sohnes 
opferte.

Zum  Andenken an dieses Opfer bringen 
die muselmännischen P ilger jedes Ja h r das 
Lamm auf dem Berge A ara fa t dar. D as 
Fleisch des Opfertieres w ird jedoch nicht von 
ihnen gegessen, sondern den Bewohnern der 
Gegend geschenkt, die m it außerordentlicher 
Andacht dasselbe teilen.

Nach dieser Zeremonie rüsten sich die P ilger, 
überströmmend von himmlischen Segnungen 
und sicher des besonderen Schutzes des P ro ­
pheten, zur Heimreise. D ie  Zusammenkunft so 
vieler verschiedener Menschen in  Mekka und 
die geringe Reinlichkeit, die im allgemeinen 
unter den Muselmännern herrscht, sind schuld, 
daß die Cholera, die seit vielen Jahren sich 
an den Küsten Arabiens ständig eingebürgert
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hat, unter den M ekka-Pilgern Verheerungen an­
richtet. E s  ist daher notwendig, daß bei ihrer 
Rückkehr die Regierungen jedes J a h r  sehr 
ernste Vorsichtsm aßregeln anwenden, um die 
A usbreitung dieser Seuche zu verhindern.

Und jetzt, da ich die Geschichte des M ä h  m a l  
erzählt habe, muß ich auf den Anfang zurück­
kommen, um einiges von meinem Besuche bei 
demselben zu sagen.

Ich  schritt also ruhig auf den Platz zu, 
wo der Teppich ausgestellt war, und freute 
mich schon im voraus an  der G enugtuung, 
ein solches W under gesehen zu haben, nahm 
aber gleich w ahr, daß meine Anwesenheit die 
Andacht der anderen störte. Ich  suchte mit 
gleichgültiger M iene voranzugehen, aber jeder 
S chritt wurde genau beobachtet, b is ich endlich 
ein M urren  unter jenen Andächtigen hörte, 
das Anzeichen eines nahenden Ungew itters. 
Und siehe! E iner der Eifrigsten machte sich 
plötzlich von der G m ppe fort und kam direkt 
auf mich zu, indem er m ir unter Lärmen und 
Schreien mit gebieterischer Handbewegung den 
Rückweg zeigte. D ie Armen hatten Furcht, 
meine Angen könnten jenes heilige M öbel ent­
weihen, das n u r w ürdig sei, von ihnen be­
trachtet und von ihren heiligen Pantoffeln  
betreten zu werden. W ährend dieser vor mir 
gestikulierte und ich ihn ruhig und unverw irrt

anschaute, da kam auch einer von den Wachen, 
die bestimmt sind, den M ä h  m a l  zu hüten, auf 
mich zu und mit einer feineren M anier, immer 
jedoch m it derselben Handbewegnng, gab auch 
er m ir zu verstehen, daß es m ir nicht erlaubt 
sei, an jenem O rte zu stehen.

Frem d, wie ich in diesem Lande bin, gestehe 
ich, daß ich auch nicht eine S ilb e  von dem 
verstand, w as sie m ir sagten. D a s  einzige, 
w as ich verstand, w ar n u r das unerbittliche 
Zeichen, das mich ant Voranschreiten hinderte.

S o llte  ich gehorchen? . . M ir  schien das 
Feigheit. H atte ich denn kein Recht, auf der 
öffentlichen S tra ß e  zu gehen? Gewiß. Aber 
mit diesent Volke darf m an nicht scherzen und 
der F an a tism u s kennt keine Rechte. Ich  ergriff 
also einen M ittelw eg. Ich  blieb ans bent 
Platze, wo ich stand, und von dort au s be­
trachtete ich ruhig, soviel ich konnte, jenes 
kostbare Kleinod, das meine arm en Schuhe 
nicht betreten durften. M an  fuhr fort, mich 
m it großem Fleiße zu bewachen, b is ich ganz 
bequem den Rückweg an trat. G o tt weiß, 
wie viel Verwünschungen mir zuteil wurden. 
D ie M uselm änner sind ja , wie bekannt, sehr 
freigebig mit solchen. I h r  Eifer wäre einer 
besseren Sache wert. G o tt der H err möge sie 
erleuchten! Beten w ir auch für sie."

IRunbfcbau in den Missionen.
Europa.

D a s  S em in ar für die A usw ärtigen 
Missionen von P a ris  veröffentlicht soeben 
seinen Jahresbericht über die 32  Missionen, 
die demselben anvertrau t sind. W ir entnehmen 
daraus folgende D a te n : Ende 1907 waren 
36 Bischöfe, 1370  M issionäre, 765 ein­
heimische Priester und 2767  Katechisten und 
hatte die reiche E rnte von 3 4 .1 61  T aufen  
Erwachsener, 5 ü8 Bekehrungen Andersgläubiger, 
außerdem 137 .043  T aufen  von Heidenkindern 
in Todesgefahr und 4 8 .7 44  Kindertaufen von 
Christen. S ie  pastorieren 540 0  Kirchen oder 
Kapellen, 44 Sem inarien  m it 2188  Schülern; 
in 4 >45 Schulen erhalten 122 .842  Kinder 
beiderlei Geschlechts Unterricht, in 343  Kinder- 
bewahranstalten und W aisenhäusern tverden

2 3 .1 62  Kinder auf Kosten des Werkes der 
heiligen Kindheit Jesu  auferzogen, endlich 
421  Armenapotheken und 119 S p itä le r  und 
Aussätzigenheime. — D ie Totenliste bringt 
23 Nam en, darunter einen Bischof und zwei 
Provikare.

Asien.
D ie P hilipp inen  haben bekanntlich durch 

den Regierungswechsel (gegenwärtig gehören 
sie den Vereinigten S taa ten , früher zu S panien) 
auch in der M issionierung einen gewaltigen 
Rückschlag erlitten. W ährend unter spanischer 
Herrschaft die Mission der Dominikaner und 
Jesuiten in der herrlichsten B lü te  stand, herrscht 
nun vielerorts ein außerordentlich großer 
Pricsterm angel, so daß in manchen Gegenden 
iu .0 0 0  bis 20 .0  0  und noch mehr Katholiken



auf einen Priester kommen. Z w ar haben be­
re its  mehrere Missionsgesellschaften ihre Kräfte 
den dortigen Bischöfen zur V erfügung gestellt, 
doch ist die P riesternot noch eine ungeheuer 
große. S o  zählt beispielsweise die Jesuiten- 
mifsion von M indanao  (nach den „Katholischen 
M issionen") gegenwärtig 33 P a tre s , 16 
B rüder, 176  Kirchen, 153  Schulen und 
1 57 .64 0  K atholiken: rund  2 5 8 .0 0 0  Heiden 
bleiben noch zur Bekehrung übrig.

Afrika.
Erfreuliches aus Kamerun bringt der 

halbjährliche Bericht der Pallottiner-K on- 
gregation. —  V or zehn Ja h re n  wurde die 
erste S ta tio n  D u a l« , Residenz des apostolischen 
Vikars, eröffnest heute zählt die M ission zehn 
S ta tio n en . S e i t  B eginn der M issionsarbeit 
w urden b is zum I. J a n u a r  1908  im ganzen 
8 118  Personen getauft; dazu kommen noch 
2 88  zugewanderte Christen. Rechnet m an die 
im Laufe der J a h re  (2152) gestorbenen

Christen ab, so beläuft sich die Z a h l der ein­
geborenen Katholiken K am eruns gegenwärtig 
auf 6254 . D ie Z a h l der Katechnmenen be­
trä g t 4477 . I n  dieser M ission arbeiten 
18 P a tre s , 26  B rüder und 21 Schwestern. 
Bedenkt man die vielen Schwierigkeiten —  in 
D n a la  sind zwei protestantische M issionen seit 
J a h re n  tätig  — so kann d as  erzielte Resultat 
ein sehr erfreuliches genannt werden.

Amerika.
D a s  Erzbistum  New York feiert am 

28. A pril das hundertjährige Ju b iläu m  seines 
Bestehens. E s  gehörte vor seiner Errichtung 
zum B is tum  B altim ore und hatte dam als 
eine Seelenzahl von 45 .0 00 , 2 Kirchen und 
4  Priester. Heute beträgt die Z ah l der 
Katholiken rund 3 ,2 0 0 .0 0 0 , der Kirchen 130, 
der Pfarrschnlen 135 und der diese besuchenden 
Schüler 65 .0 00 . —  D ie Feier verspricht 
großartig  zu werden; über 100 Bischöfe haben 
ih r Erscheinen zngesagt.

Bank und Bitte.
Ein herzliches „V ergelt's  G o tt!"  sagen w ir allen, welche zur Beschaffung eines neuen, 

schönen O rn a tes  —  1 Meßkleid samt Zngehör, 2 Dalm atiken, 1 P lnv ia le  —  beigesteuert 
haben. Doch ist der O rn a t leider noch nicht ganz bezahlt; w ir bitten darum  unsere verehrten 
G önner, noch zum Rest der Z ahlung  beizusteuern und den B etrag  unter dem S c h la g w o rt: 
„ F ü r  B ruder S ak ris tan" an unser M issionshaus zu schicken. —  D a s  heiligste Herz Jesu  wird 
gewiß jede, auch die kleinste G abe reichlich lohnen.

D e m  M e m e n to  d e r  hochw . M is s io n ä r e  u n d  dem  G e b e te  a l l e r  
L e se r  w e rd e n  d ie  fo lg e n d e n  V e r s to rb e n e n  e m p f o h le n :  F ran  B aron in  Con­
stanze Pillersdorf (W ien ): F rau  Elisabeth Prugger (M a ls ) ; F rau  Elisabeth Mayer 
(Waizenkirchen); H err Michael Traschwnndtncr (O berw ang); H err Jakob Stränßl- 
bcrger (R ohrbach); F ra u  Maria Steiner (Ahornach).

„ H e rr , g ib  ih n e n  d ie  e w ig e  R u h e  u n d  d a s  e w ig e  L ich t le u c h te  ih n e n ! "

GebctSerhörnngcn und -Empfehlungen liefen ein ans: B ad H all — Birch abruck —
Eggental —  F ran g art — Innsbruck —  Remagen —  Reifenberg —  Riedling —  S alzburg  — 
Schlaifhausen —  Schwanenstadt —  Weistrach —  Wien.

Dem heiligsten Herzen Jesu und Mariä und dem hl. Nährvater Josef sei Dank gesagt: 
für erlangte G naden — für Hilfe in schwerer Not.

Man bittet ums Gebet: um den heiligen W illen G ottes zu erkennen und ihn auszuführen
—  um vom M ilitä r  befreit zu werden — um zu erkennen, ob G ott einen S o h n  zum Priesterstand 
berufen hat —  in sehr großem Anliegen, das unnennbare Folgen hat —  in einer wichtigen Sache
—  für einen gichtleidenden M an n  um Besserung —  um die Bekehrung eines V aters, daß er die 
Osterbeicht verrichte —  in sechs großen Anliegen —  in  zwei recht schwierigen Anliegen —  um 
dringende Hilfe in zeitlichen Anliegen, dauernde, ausgiebige Arbeit und um Gesundheit von zwei Schwestern 
zu erlangen — für einen Kranken —  um glücklichen Hausverkauf —  in vielen anderen Anliegen. 
I m  Falle der E rhvrnng haben mehrere Veröffentlichung versprochen.

WerantwortUdber Sdbdftletter tRefctor P. Dr. M. tfiaffeinec F. S. C. — ff)veß'cereins=3Bud3öcu<*erei DBdxen, Südlirol.



Für die Missionen: Brixen I .  R. 200; 
Buchan C. B. 1.65; Nußdorf b. L. Pf. 10; 
Salzburg B. D. 30; Remagen F. O. 1.17; 
S t. Leonhard i. P . M. P . 33; S t. Martin in 
Gries F. G. 3; F. G. 1 ; N. N. 1; Wattens 
W. (Negerkinder) 5.

Für Msgr. G eyer: Brixen I .  K. 50.

E ffekten: Sternberg Ehrw. Schulschwestcrn 
feine Kirchenwäsche; Pfarrkirchen d. R. M. Schal; 
von mehreren Briefmarken und Bücher; Buchan
Sekr. B. Rosenkränze.

* *
*

„ O  H err, verleihe allen  »nscren W oh ltä tern  
um  deines N a m en s w illen  das ew ige L eb en !"

A b o n n e m e n ts-G v n e u e v u n g e n .
Boni 10. Marz bis 10. April haben folgende Nummern ihr Abonnement erneuert: 82 137 156 1.76 

238 468 735 812 842 880 900 902 922 935 942 3037 1048 1089 1116 1132 1158 1210 1266 1342 1410 
lf.72 1657 1671 1689 1804 1832 1975 2166 2252 2329 2339 2341 2434 2478 2730 2815 2836 2932 
2969 3071 3156 3302 3387 3455 3479 3506 3580 3584 3614 3640 3652 3683 3764 3781 3801 3805 
3806 3807 3814 3827 3830 3831 3842 3849 3854 3860 3868 3870 3878 3889 3897 3899 3905 3924 
3931 3942 3944 4022 4072 4217 5011 5076 5106 5137 5163 5206 5218 5219 5237 5243 5247 5276 
5277 5327 5692 5734 6369 6413 6433 6452 6454 6475 6503 6546 6643 6742 6953 6971 6976 7032 
7110 7188 7195 7202 7243 7281 7317 8015 8035 8039 8041 8042.

s llM ss iO n S fu e u n & e , abonniert und verbreitet

„S tern  der Meger".
Der „Stent der Neger" erscheint jährlich zrvölstnal. preis pro 
Jahrgang für Oesterreich-Ungarn Kr. 2 .—, für Deutschland 
Mk. 2. — , für die übrigen Länder des Weltpostvereins Frk. 3.—.
M iss io n sh a u s  in  M illa n d  bei B r ix e n  in  T ir o l.
I n  jedem Hanse, wo gute Musik gepflegt wird, 

sollte auch eine

Duus-Grgel
Herrlicher, orgelähulicher Ton. Prächtige Aus­
stattung. E in  Schmuck fü r jedes Z im m er . Billigste 
Preise, von Mk. 78 au. Illustrierte Kataloge gratis.

Alois Maier, Hulda, Hoflieferant. 
Gegründet 1846. — Illustrierte Prospekte auch 
über den neuen Spiclapparat „H arm onista" , mit 
dem jederm ann ohne N otcnkcnntnissc sofort v ier­

stim m ig H arm on iu m  sp ielen  kann.

f j e r b e r s
Freiburg am B r e isg a u
B e r l i n ,  K a r l s r u h e ,  M ü n c h e n ,  
S t r a ß b u r g ,  ID ien , S t  L o u is ,  M o .

Konoersations*
L e x i k o n
D r i t t e  H u f l a g e .  f i d ] t  B ä n b e .  R e i c h  i l lu s t r .  
m a r k  1 0 0 . -  K r  1 2 0 . — T e i l z a h l u n g e n  
D u r c h  a l l e  B u c h h a n d l u n g e n  z u  b e z i e h e n

Der Kmlf einer Hilssniissimiärin ssir Is tih .
2. A u f la g e .

ovit Empfehlungsschreiben Sv. Eminenz des TftarMnats Iftopp von Wrcslan und der bocbwücMgsten Jßisdböfe von 
Marburg, St. ©allen, Linz und St. gölten und einem «egleitworte von Dr. Hgnaz Mieder, Dbeologteprofcssor.

Mit Dnufcrtoubms des Magisters des hl. apost. Palastes und des Vize-Eerens non Rom.
preis : 25 Deller, 20 Dkg.

Zu beziehen durch die Herder'schen Verlagshandlungeit in F re iburg  im Breisgau und in 
Wien sowie durch die St. Petrus LIaver-Sodalität, Salzburg, Dreifal t igkei tsg.  12, und deren 

Filialen und Ausgabestellen: München, Türkenstr.  15/11. — Breslau, Hirsch fl. 33.



seien auf den neuen, unentgeltlich zur Verfügung stehenden Prachtkatalog 
I I  U U U ir- j,er n{g gediegen bekannten F irm a  A lo is M aier in Fulda, H oflieferant 

(gegründet 1846), aufmerksam gemacht. Besonders hervorzuheben sind die zahlreich abgebildeten 
S alon -O rgel-H arm onium s, anerkannt die seelcn- und gemütvollste» aller Hansinstrumcnte. Z u  
ih rer Herstellung w ird n u r das allerbeste, dauerhafteste M a te ria l verwendet. Ueber ihre sach­
gemäße B ehandlung w ird in  der P re islis te  B elehrung erteilt. S chu l- und H ausorgeln  sind in 
den verschiedensten A usstattungen verzeichnet, fü r die einfachsten wie auch fü r die verwöhnteren 
Anforderungen. D en Instrum en ten  der F irm a  w ird leichte Spielbarkeit, vollkommen reine 
In to n a tio n  und ein T on  nachgerühmt, der sich stets und ganz und gar m it der Register-bezeichnung 
deckt. S ie  sind bereits in allen W eltteilen verbreitet. D ie Preise müssen a ls  sehr m äßig bezeichnet werden.

MrUnabeir, welche Ordens- mt6 Htifftonsprtester werden wollen.
I n  unserem

M M n n m  In m \ t m  e« M e n
w erden b rave und talen tierte  K naben aufgenom m en und zu M issio n s­

priestern herangebildet.
- . ■----- —  Bedingungen der Aufnahme find: = = = = =

1. S e lb stän d ig e  N eigung und sonstige Zeichen des B eru fes  zum O rd e n s­
und M issionspriesterstand.

2 . G elehriger, lebhafter, offener C harakter, energischer, standhafter, opfer­
freudiger W ille ; sittliche U nverdorbenheit.

3 . G esundes U rte il und gutes T a le n t, d a s  befähigt, leicht und ohne A n­
stand die ganzen G ym nasialstudien  durchzumachen.

4 . G u te  G esundheit und kräftiger B a u , frei von körperlichen Fehlern .
5. A lter von ungefähr zw ölf J a h re n . F ü r  die erste Klasse w ird ein 

A lter nicht un ter zehn und nicht über zw ölf J a h re  erfordert.
6. P ens io n sb e itrag  nach Uebereinkommen m it den E lte rn  oder deren S te l l ­

vertretern.
W eitere Aufschlüsse werden bereitw illigst vom O bern  des M issions­

hauses erteilt.
M a n  wende sich v ertrauensvoll an  die Adresse:
P. Obere des Missionshauses in  Milland bei Brixen, T iro l.

W er den „Don Bosco Oesterreichs" nicht kennt, der bestelle im  V erlage  der K inderfrennd-
A nstalt in In n sb ru ck

P. Ldmund Dager.
Lebensskizze eines Lrziebers.

D a s  Buch ist sehr interessant geschrieben, für alle Jugendfreunde und Erzieher von großem Nutzen. 
W ir haben einen M nsterpädagogen, einen heiligm äßigen M ann  vor uns. —  D a s  Buch zählt 138 S eiten , 
hat l ü  B ilder ans Kunstdruckpapier, zwei im Text, und einen Aufsatz in P. Edm unds Handschrift. D er P re is  
von Kr. 1 .50  (geb. Kr. 2) ist daruni sehr mäßig zu nennen.


